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W ie m ag m an sich im  grotzen Publikum  die Werkstatt 
e ines Pazifisten vorstellen? E tw a  a ls  einen weiten, m it W olken­
gebilden und Schalmeienklängen gefüllten R aum , wo die be­
kannte T aube m it dem Oelzweig im  Schnabel herum fla ttert, und 
wo m an nichts tu t, a ls  träum en und predigen, wehklagen und 
w eissagen?

Dieses B ild  entspricht der Wirklichkeit wahrlich nicht im  
geringsten. E s  gehört eben zu jenen Vorstellungen, die sich Leute 
von den D ingen zu machen pflegen, von denen sie w ohl reden, 
und zw ar von den G egnern reden gehört haben, die sie aber 
nicht kennen. D ie W enigsten wissen, daß  die F riedensbew egung 
in  ihrer gegenw ärtigen Entwicklung eine eigene Wissenschaft 
darstellt, die sich aus andere D isz ip linen  — nämlich aus G e­
schichte, W irtschaftslehre, S ozio log ie  und M oralph ilosophie  
stützt.

Aber meine Ausgabe kann es nicht sein, hier eine E r ­
klärung über die G rundlagen, M ethoden und Ziele des P a z if is ­
m us zu geben, und ebensowenig will ich versuchen, dazu zu be­
kehren; ich w ill n u r au s  m einen eigenen E rfah rungen  und E r ­
innerungen, soweit sie m it der F riedensbew egung verknüpft sind,
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einige Begebenheiten erzählen und einige Persönlichkeiten 
schildern. . .

Doch ehe ich dam it beginne, möchte ich mich ein wenig mit 
jenen aus der geehrten Zuhörerschaft auseinandersetzen — und 
ich fürchte, es ist die große M ehrzahl — die sich im stillen sagen: 
W ie kann man bei der gegenwärtigen W eltlage überhaupt vom 
Frieden sprechen? Der Krieg von T ripolis, die Bedrängnis 
Persiens, die Revolution in China, die kaum überstandenen Ge­
fahren eines Zusammenstoßes zwischen Deutschland und Frank­
reich, Deutschland und England, die Gerüchte von noch näher- 
liegenden kriegerischen Aussichten und Absichten, die allseitige 
Ign o rie ru n g  der Haager Konventionen, die überall geforderten 
und durchgeführten Vermehrungen der Heere und Flotten . . . 
und da wollt ihr naiven Pazifisten noch immer von Völkerver­
brüderung säuseln — — seht ihr denn nicht ein, daß die ganze 
famose Friedensbewegung bankerott ist?

Die einen sagen das höhnend und triumphierend, die 
anderen im süßen Kondolenzton. G ar oft mnß ich hören: „Ach, 
geehrte F rau , wie muffen S ie und Ih re  Freunde jetzt leiden, 
I h r e  schönen Illusionen so grausam vernichtet zu sehen. E s  ist 
wirklich trau rig  . . . aber (und jetzt verwandelt sich der kon­
dolierende in einen überlegen-belehrenden Ton) es ist schon ein­
m al {o; der Krieg ist ein historisches Gesetz und I h r e  Id ea le  sind 
eben weiter nichts a ls  Idea le . Vor der rauhen Wirklichkeit 
müssen S ie die Segel streichen."

Nein, w ir streichen sie nicht!
Die kriegerischen Ereignisse, die uns umtoben und die uns 

bedrohen, beweisen gar nichts gegen die Postulate der Friedeus-

«
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bewegung — ebensowenig a ls  ausgebrochene Seuchen e tw as  
gegen die Berechtigung der Hygiene beweisen — sie zeigen nur, 
das; diese P ostn late  noch nicht genügend in  d a s  B ew ußtsein  der 
Völker und ih rer Lenker eingedrungen sind, um  schon so bald, 
wie w ir hossen, die B etätigung  der alteingew urzelten  G ew alt­
institutionen zu verdrängen. W ir haben u n s  geirrt, d a s  geben 
w ir zu. Aber nicht in  unseren P rinz ip ien , sondern in  der E in ­
schätzung der zeitgenössischen Z iv ilisationshöhe und des öffent­
lichen Gewissens. Ereignisse, w ie sie jetzt die W elt erfüllen — 
Gesinnungen, w ie sie jetzt noch in  kriegerischem F a n a tism u s  au f­
lodern, hatten w ir nicht m ehr fü r möglich gehalten, und d a rin  
gestehen w ir unfere Täufchung — unsere schmerzliche 
Täuschung ein.

Unsere Ueberzeugungen aber, d aß :
1. D ie K ultu r synonym ist m it Zurückdrängung aller 

b ru talen  G ew alt;
2. daß  die Völker von ihrem  E rzpanzer bedrückt und — 

wenn er im m er schwerer w ird, schließlich erdrückt w erden;
3. daß die Einsetzung von Rechtsverhältnissen zwischen den 

S taa ten  ebenso möglich ist, w ie sie — nach und nach — zwischen 
den In d iv id u en , den S täm m en  und im m er größeren V er­
bänden sich a ls  möglich erwiesen h a t;

4. daß  die wirtschaftliche Jn terdepedenz der N atio n en .u n d  
die Gemeinsamkeit ihrer In teressen so zunim m t, daß  durch 
Kriege keinerlei V orteile mehr errungen w erden können; und 
schließlich: daß durch O rganisation  und F ö d era tio n  die W elt zu 
ungeahnt m aterieller Bereicherung und moralischer E rhebung 
gelangen w ürde.

Alle diese und noch andere dam it verknüpfte T heorien ver-
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liercn  nicht ein  J o t a  von ihrem  logischen G ehalt, nichts von 
ih rer v irtuellen  K raft, w enn auch die betörte Menschheit noch 
im m er m it ihren  mächtigsten Faktoren — R egierung, Schule, 
Presse — die entgegengesetzten Lehren in  Wirksamkeit setzt.

D ie Friedenskäm pfer beharren  also auf ih ren  Grundsätzen: 
S ie  geben ihre A rbeit nicht auf — sie verdoppeln sie eher, und 
die bere its  gew onnenen E rfo lge lassen sie sich nicht entgleiten. 
S i r  ivissen, daß  die Linie des Fortschrittes nicht gerade, sondern 

spiralförm ig  sich erhebt und daß  Augenblicke des S tillstandes, 
n n tu n te r auch des Rückfalles eintreten, wonach aber ein desto 

kräftigeres Emporfchnellen erfolgt.
D ie  pazifistifche B ew egung, die feit ungefähr zw anzig 

J a h r e n  fo stark um  sich gegriffen hat, ist durch die verfchiedenen 
Kriege, die w ährend diefer Z e it te ils  angedroht, te ils  tatfächlich 
geführt w orden sind (T ra n sv a a l, M andschurei usw.) in  ihrem  
W achstum  nicht ausgehalten w orden — so w ird  sie auch den 
T ripo liskrieg  und sonstige Erscheinungen des alten System s 

überdauern .
Unsere Zuversicht ist unerschüttert. D enn w a s  w ir kommen 

sehen, d a s  ist der Anbruch einer durch d a s  Entwicklungsgesetz 
verbürg ten  neuen Z ivilisationsepoche — es ist w ie ein la n g ­
samer, majestätischer Sonnenaufgang , der durch die au s  den 
N iederungen noch im m er aufsteigenden Nebeldünste verfinstert, 

aber nicht ausgelöfcht w erden kann.
Und nun, da ich m ir m it diefem G laubensbekenntnis d as 

Herz erleichtert habe, w ill ich einige Rem iniszenzen folgen 
lassen. E in ig es  davon  ist fchon in  meinen M em oiren und a n d e rs ­
wo m itgeteilt w orden, aber ich setze v o raus , datz es den meisten 

m einer Z uhörer neu ist.
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w ie ich öazu kam, „Z>ie Waffen nieder" 
zu schreiben.

E s  w a r Ende der Achtzigerjahre — ich hatte  bere its  ein 
gereiftes A lter erreicht und befand mich m itten im  eifrigsten 
S tu d iu m  mifsenschaftlicher, philofophifcher und geschichtlicher 
Werke — a ls  der Gedanke in  m ir heraufzudäm m ern begann, der 
durch diese S tud ien  bald zur festen U eberzeugung w ard , daß 
der Krieg eine u n s  a u s  den Zeiten der B a rb a re i überkommene 
In s titu tio n  sei, welche durch die Z iv ilisa tion  beseitigt w erden 
müsse. Nach einiger Z eit erfuhr ich, daß es in  E ng land  eine 
Gefellschaft gibt, die sich auf die gleiche Ansicht stützt und darau f 
hinarbeitet, durch Beeinflussung der öffentlichen M einung  die 
E in führung  in ternationaler Schiedsgerichtsbarkeit zu erreichen.

Ich  beeilte mich, an  diese V ereinigung, die „Peace and 
Aibitration Association“ zu schreiben, um  die nötigen Jn so rm a- 
tionen zu erhalten. D er seither in  hohem Alter verstorbene 
Hodgson P ra t t ,  der der B egründer und Vorsitzende der ge­
nannten O rgan isa tion  w ar, sandte m ir umgehend die 
Satzungen und P ublikationen  der Gesellschaft und blieb fo rtan  
m it m ir im  brieflichen Verkehr. S o  kam es, daß  ich von allem 
K enntnis erhielt, w as  auf diefem Gebiete geschehen w ar und 
w eiters zu tun  blieb.

J e  mehr ich mich in  die Sache vertiefte, um  so mehr 
füllte sie mein Denken an s  und ich empfand d a s  B edürfn is, 
biefen Gedanken in  meiner nächsten belletristischen A rbeit A u s­
druck zu geben. Ursprünglich nahm  ich m ir vor, eine kleine E r ­
zählung zu schreiben, von einer jungen F ra u , die ihren innig  
geliebten G atten  auf dem Schlachtfelde verliert und die dadurch
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auf den Gedanken der V eru rte ilung  der Kriege gekommen w ar, 
so allmählich, w ie ich selbst. B ei m ir beruhte diese Ueberzeugung 
freilich bloß auf der T heorie , w ährend meine H eldin durch 

eigene Erlebnisse und E rfah rungen  zu diefer Ansicht bekehrt 
w erden follte.

W ährend  ich dam it befchäftigt w ar, den P la n  für meine 
kleine Geschichte zu entw erfen, häufte sich der S to ff  dazu so 
bedeutend an, daß  a u s  der geplanten Novellette ein zw eibändiger 

R om an  entstanden ist. Oberflächliche In fo rm a tio n e n  genügten 
m ir nicht mehr, und ich begann, fachliche und anerkannte A u to ri­

tä ten  auf diesem G ebiete zu studieren, Berichte über die Fcld- 
züge von 1859, 1864, 1866, 1870—1871, die M em oiren  ver­
schiedener Feldherren  zu lesen, Auszeichnungen von C hirurgen, 
M ilitä rä rz ten  und der Gesellschaft des „R oten  K reuzes" zu 
prüfen, Bibliotheken und Archive zu durchstöbern, und die 
diplom atifchen Depeschen, welche w ährend jenen Zeitepochen 
zwischen den betreffenden S ta a te n  gewechfelt w orden w aren, zu 
vergleichen.

M it folchen Q uellen versehen, durste ich d a ran  gehen, m ein 
Buch auf historischer G rund lage  auszubauen und feine H and­
lung zu entwickeln. Nach einem J a h r e  intensiver A rbeit konnte 
ich d a s  W o rt „E nde" un ter d a s  M anuskript setzen.

V oll V ertrauen  sandte ich mein Werk an eine Redaktion, 
die im m er alles angenom m en hatte, w a s  ich ih r angeboten, und 
mich erst kürzlich ersucht hatte, ih r e tw as N eues zu schicken. 
Jedoch d a s  M anuskrip t w urde m ir schleunigst zurückgesandt m it 
der B em erkung: „W ir bedauern sehr, aber für diefen R om an 
haben w ir keine V erw endung." S o  verfuchte ich's bei anderen 
Redaktionen, aber alle lehnten un ter der B egründung ab : „E s
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w ürde viele unserer Leser verletzen", ober: „ E s  ist ganz u n ­
möglich vergleichen in  einem m odernen M ilitä rs laa te  zu ver- 
öfsentlichen."

S o  w andte ich mich an  m einen V erleger P ie rson  in  
D resden  und schickte mein M anuskript zur B uchausgabe. E r  
behielt es lange Z e it; schließlich gab er m ir den R a t, den T ite l 
zu ändern, den er zu aggressiv nannte  und d as  M anuskript irgend 
einem maßgebenden S ta a tsm a n n  zur Einsicht einzusenden, da- 
»nit die S tellen, welche in  politischen und militärischen Kreisen 
Anstoß erregen könnten, geändert oder e lim in iert werden. Ich  
weigerte mich entschieden, auf diesen Vorschlag einzugehen. 
T e r  T ite l des Buches drückte ja  gerade den Gedanken au s , der 
mich beim Niederschreiben beherrscht hatte und sagte dem Leser 
schon auf dem Umschläge, w as  er von dem In h a l te  zu erw arten  
hatte; uud gerade jene S tellen, welche ausgeschieden w erden 
sollten, w eil sic vielleicht gewissen Kreisen m ißfielen, w aren  
cs, wclchc die raison d etre m eines Buches abgaben. Ich  w illigte 
also in  keinerlei Aenderung, weder des T ite ls  noch des Textes. 
T e r  V erleger fügte sich und d a s  Buch erschien so, w ie ich es 
geschrieben hatte.

A ls ich mich späterhin persönlich an  der F riedensbew egung 
beteiligte, glaubten viele, der R om an  w äre infolgedessen ge­
schrieben worden. I n  W ahrheit lag  es gerade umgekehrt. M ein  
Buch w ar die Ursache m eines persönlichen M itw irkens. Und 
d a s  kam so:

I m  F rü h lin g  1891, ungefähr 15 M onate  nach der V er­
öffentlichung von „T ie  W affen nieder", hielten mein M an n  und 
ich uns in  Venedig auf. E in es N achm ittags w urde an unserer 
T üre  geklopft und mein M an n  öffnete sie in  Abwesenheit des
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D ieners .  E in  älterer, elegant gekleideter Herr stand in der 
Vorhalle.

„W ohnt B a ro n in  S u t tn e r  h ier?"  frug er.
„ J a w o h l ,  es ist meine F ra u ,"  w a r  die Antwort.

„W ie! S ic  sind der G atte  von F r a u  von S u ttn e r  — Berta  
von S u t tn e r? "

„Allerdings, der bin ich."
„ S ie  sind also nicht to t?"

„ M i t  I h r e r  gütigen E r la u b n is  lebe ich noch."

„Aber wurden S ie  denn nicht in P a r i s  erschossen?"
„ E s  scheint nicht."

Unterdessen w a r  auch ich vorgetreten und führte den B e­
sucher in den S a lo n ,  wo er sich vorstellte und u n s  den Zweck 

feines Befuches erklärte. W ir  erfuhren, daß  w ir  Herrn Felix 
Mofcheles vor u n s  hatten, den S o h n  des berühmten Koin- 
ponisten I g n a z  Mofcheles und Patenkind von Felix Mendels- 

fohn. E r  selbst w a r  M ale r ,  dabei eifriger Friedensfreund und 
Vizepräsident der Londoner „Peace und Arbitration Asso­
cia tion“. E r  erzählte uns ,  daß er auf einer V ergnügungsreife  
tu Aegypten krank geworden fei, und da habe ihm feine G attin  

zur  U nterhaltung den R o m an  „Die Waffen nieder" gebracht. E r  
begann d a s  Buch eher mit Unlust, da er kein F reund  des 

RomaulefenS fei. A ls  er jedoch auf den f tc rn  des Buches kam, 
laS er es mit fieberhaftem Interesse zu Ende, denn d a s  waren 
ja feine eigenen Anfchauungen über bcu Krieg, zufammengefaßt 
in  einer offenbar wahren Erzählung.

»Ich muß die Verfasserin dieses Buches kennen lernen," 
sagte er sich und befchloß, die Heimreife Über Wien zu machen. 
Venedig wollte er bloß flüchtig berühren; a l s  er aber einem
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Freunde erzählte, w a s  ihn  nach W ien führe, erfuhr er, das» die 
von ihm  gesuchte A utorin  sich eben in  Venedig befände, ja  
sogar ihm  gegenüber im  P a lazzo  D ario . E r  macht sich also 
gleich aus den W eg, die unglückliche W itw e aufzusuchen, und 
siehe, da öffnete ihm ih r leibhaftiger G atte  felbet die T ü r!

Also erw ies sich die W itwenschaft a ls  E rfindung , die Jdeen - 
gemeinschaft erwies sich aber a ls  volle Wirklichkeit; und seit jener 
S tu n d e  der ersten Begegnung entwickelte sich zwischen u n s  eine 
herzliche Freundschaft, die von da ab b is  heute ungetrüb t fo rt­
besteht und deren erstes E rg eb n is  der noch am  selben T age ge- 
saßte Entschlntz w ar, eine neue A rbeit zu unternehm en, welche 
einen wichtigen E influß  aus die F riedensbew egung haben 
sollte.

D am aliger Z eit lebte in  V enedig M a rq u is  B eniam ino P a n - 
dolsi, der ein gastlichesHaus führte, und deffenG attin e incJngend- 
ftennd in  von m ir w ar. Ich  w ußte, daß P an d o lf i, der M itg lied  
der italienifchen K am m er w ar, die F riedensidee vertra t, und da 
er gerade an  jenem Abende Gesellschaft gab, suchte ich 

M r. Moscheles zu bestimmen, diese gute G elegenheit zu er­
greifen, um m it dem M a rq u is  über die F riedensbew egung  in 
E ngland zu sprechen und ihn  dah in  zu bringen, daß  er unter 
seinen Kollegen im italienischen P a rla m e n t A nhänger ftir die 
In terparlam en tarische  U nion gew innen möge, die d am a ls  noch 
eine sehr kleine Körperschaft bildete. E s  w a r gerade in  diesem 
Augenblick wichtig, die O rganisation  zu fördern, da im N ovem ­
ber desselben J a h r e s  die U nion in  R om  sich versam m eln sollte. 
Diese V erein igung w ar im  J a h r e  1888 gegründet w orden durch 
W m. R . E rem er, M . P . von G roßbritann ien , und F rederie  Pafft), 
M itg lied  der sranzösischen D eputiertenlam m er; und in  Frank-
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reichs Hauptstadt,  w ährend der Weltausstellung von 1889, wurde 
die erste interparlamentarische Konferenz abgehalten, d a m a ls  
bloß durch Frankreich und E ng land  vertreten. Die zweite Z u ­
sammenkunft tagte in London, bereits  durch mehrere P a r l a ­
mente repräsentiert, n u n  sollte die dritte in  R om  sich ver­
sammeln.

D a s  Resulta t der E in führung  Felix Moscheles im  Palazzo 
B ianca  Capello, dem Hause P and o ls is ,  w a r  folgendes: 
W ährend  die vornehme Venetianer Gesellschaft und lebenslustige 
J u g e n d  im großen Speifefaale tanzte und sich amüsierte, fand 
im A rbeitszim mer des H au sh e rrn  eine lange Unterredung statt, 
an  welcher sich dieser, M r .  Moscheles und w ir  beide beteiligten. 
D a s  E rg ebn is  hiervon w ar,  daß P and o ls i  versprach, bei der 
O rganisa tion  der bevorstehenden Konferenz behilflich zu sein.

5iurz nach der geselligen Zusammenkunft bei Pandolf i ,  
kehrte diefer nach R om  zurück, Mofcheles nach London, mein 

M a n n  und ich nach Wien.
Nach Ablauf mehrerer Wochen teilte mir P an d o lf i  mit, 

daß  es ihm gelungen sei, in R om  eine große Anhängerschaft — 
zwei D rit te l  der Abgeordneten — zur interparlamentarischen 
Gruppe zu gewinnen, und zu gleicher Zeit wirkten w ir  in  selbem 
S in n e  in  Wien. W ir  sprachen mit unseren parlamentarischen 
F reunden  von dem bevorstehenden Meeting in Rom, schließlich 
wurde m ir  die große Freude zuteil, in der Hauptstadt Oester­
reichs eine parlamentarische Gruppe entstehen zu sehen. Ich  
hatte mich brieflich und persönlich an  verschiedene Mitglieder 
des P a r la m e n te s  gewandt, schickte ihnen die Pandolfifchen 
Rundfchreiben, lud die Herren zu Zusammenkünften ein, um 
die Ernennung  einer Delegation für die Konferenz in R om
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unter sich zu besprechen. I n  diesen mühevollen V orarbeiten  
unterstützten mich vor allem zwei Abgeordnete, B a ro n  P irq u e t 
und B a ro n  Kübeck. Noch befinden sich in  meinem Besitze B riefe 

von hervorragenden, verschiedenen M itg liedern  des Reichs­
ra te s , d arun te r solche, die von dem U nzeitgem äßen des B o r­
habens und von den praktischen Schwierigkeiten einer V er­
wirklichung sprechen. Trotz alledem hatten  w ir doch den guten 
Erfolg, daß eine D elegation  für R om  zusammenkam m it Doktor 
R uß  an  der Spitze. D a s  w a r fchon ein wichtiger S chritt nach 
v o rw ärts . E in  zw eiter follte bald folgen.

Zugleich m it der In terparlam en tarischen  Konferenz in  der 
ewigen S ta d t sollte auch ein K ongreß der Friedensgesellschaften 
tagen, da es aber in  W ien noch keine derartige Gesellschaft 
gab, fühlte ich mich gedrängt, eine zu gründen. I n  solchen 
plötzlichen In i t ia t iv e n  liegt gewöhnlich eine arglose U nbe­
fangenheit im  W agem ut, ein Ueberfehen aller Hindernisse und 
eine glückliche U nbew ußtheit der eigenen A rroganz. S o  fchickte 
ich denn am  1. Septem ber 1891 an die „R eue F re ie  Presse" 
einen Ausrns zur G ründung  einer Oesterreichischen F rie d e n s­
gesellschaft und groß w ar meine F reude, ihn  zwei T age später 
an  leitender S telle abgedruckt zu sehen.

D ie A ntw orten, die aus m einen A usruf einliefen, setzten 
mich noch mehr in  E rstaunen a ls  feine rafchc Veröffentlichung. 
E s  kamen Hunderte von enthufiastifchen B riefen a u s  allen 
Klassen der Gefellfchaft, einflußreiche P erfonen  boten m ir ihre 
Hilfe zur G ründung  des V ereines an. S o  entstand die „Oester- 
reichifche Friedensgefellfchaft", deren Vorsitzende ich noch heute 
bin. Ich  w urde a ls  D elegierte zum Kongreß nach R om  entfandt 

und do rt auf dem K apitol tr a t ich zum ersten M ale  a ls  R ednerin
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öffentlich auf. E in  W itzblatt bemerkte, daß  es nicht zum ersten 
M a l fei, daß  an diefer historischen S telle  eine von der 

Schwesternschaft geschnattert hätte.
Ich  w iederhole also, daß  die Entstehung m eines R om anes 

„D ie M assen n ieder" nicht d a s  E rg eb n is  m eines E in tr itte s  in  
die Oessentlichkeit w ar, im  G egenteil: D ieser S chritt w ar die 
F o lge m eines R om ans.

Die H aager Konferenz.

lieber die vom  Z aren  Einberufene Konferenz von 1899 im  
H aag, w ohin  ich auch meine bescheidene Werkstatt versetzt hatte, 
habe ich einen B and  von über 300 S e iten  herausgegeben. D a 
es m ir nicht möglich ist, über diese denkwürdige, so viel ver­
kannte, vom  großen Publikum  m it absichtlicher Geringschätzung 
behandelten, in tergouvernem entalen  T agung  300 Seiten  vorzu­
lesen, so w ill ich mich daraus beschränken, n u r die Eindrücke des 
ersten T ages, des E rö ffnungstages , wiederzugeben.

Gewöhnlich, w enn ein historisches Faktum  sich vollzieht, 
d a s  von größter T ragw eite  sein w ird , d a s  bestimmt ist, einem 
neuen Z e ita lte r N am en und G epräge zu geben, so bemerkt d as 
die M itw e lt kaum. S ie  g laub t vor einem T ag esere ig n is  zu 
stehen, w ährend sie die Schwelle einer Epoche überschreitet.

W ir w aren  ein H äuslein a lter Friedenskäm pfer, die ganz 
ohne M ission, ohne A uftrag  sich hier im  H aag w ährend der 
Konserenzwochen Stelldichein gegeben hatten. W ir wollten in  
der nächsten N ähe der B era tungssä le  weilen, in denen die 
F ragen  behandelt w erden sollten, die seit vielen J a h re n  den
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Gegenstand unserer S tud ien , unserer K ongreßprogram m e, 
unserer P ro p ag an d aa rb e it und unserer teuersten Id e a le  um 
faßte. W ir w ollten in  persönlichen Kontakt m it den D elegierten 
kommen, un ter denen es mehrere der bew ährtesten M itstreiter 
gab, m it denen w ir gelegentlich der Friedenskongreffe und in te r­
parlam entarischen Konferenzen schon lange Freundschaft ge­
schloffen hatten. Und so w ar hier neben der offiziellen eine ganze 
Gem einde von unoffiziellen Pazifisten versam m elt: W . T. 
S tead , der große englische P ub lizis t; S ta a ts r a t  von Bloch, Ver- 
faffer des großen W erkes „D er Zukunftskrieg", d a s  den Z aren  
zur E inberufung der Konferenz angeregt haben soll; unser 
F reund  Felix Moscheles, Lord Aberdeen, d am als  G ouverneur 
von K anada; A. H. F ried  (heute der jüngste T räg e r des 
N obelfriedenspreises); der russische Sozio loge N ovicow , C h arle s  
Richet, D r. T rueblood au s  Boston und andere. D er D oyen der 
F riedensbew egung, der jetzt 90jährige F rederie  Pufft), der' noch 
im m er rüstig im Kampfe steht, w ar d am a ls  durch eine A ugen­
operation  leider verhindert, sich u n s  anzuschließen.

Folgende E in trag u n g  in  mein Tagebuch finde ich un ter 
dem D atum  meiner Ankunft im  H aag :

Die S ta d t ist in  F rü h lin g szau b er getaucht. Heller S onnen  
schein, Fliederdüfte in der Luft.

I rg e n d w o  fagt E m ile Z o la :
II me semble que je  vais, que nous allons tous ä  quelque 

chose de tres bien et de parfaitem ent gal.“
Z o la  m eint dam it die ganze W elt, die sich in der Richtung 

des G uten  und des F reudigen Hin entwickelt. Ich  meine, indem  
ich diefen Satz hersetze, die T age von H aag und deren vorauszu- 
setzendes E rgebn is .
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„Parfaitement xsl" — „vollkommen fröhlich" — soll natürlich 
nichl d a s  B ild  ausgestoßener Jnchezer und gestrampster Schuh­
p la ttle r  oder klirrender Champagnerkelche hervorrufen; es be­
deutet die vollkommene Heiterkeit, die allen w ah rhaft schönen und 
gefunden und lebenserhöhenden D ingen  entstrahlt.

N eun U hr ab en d s: W ir  sitzen noch im  Speisesaale. D er 
K orrespondent des „N euen W iener T a g b la tt"  lä ß t sich melden. 
Nehme ihn  an  und er setzt sich zu unserem Tisch.

E r sieht außerordentlich am üsiert a u s :
„H abe eben m it dem V ertreter einer G roßm acht gesprochen. 

M a n  ist so ziemlich im  klaren über die voraussichtlichen E rg eb ­
nisse . . .  im  besten F a lle  E rw eite rung  der Genser K on­
vention . . ."

„D a s  w äre  — w enn w eiter nichts erreicht w ürde — ein ' 
a rg er B etrug  an  den H offnungen der Völker, es heißt doch, daß 
vor allem die Schiedsgerichtsfrage . .

D er K orrefpondent unterbricht mich lachend:
„D arü b er ist auch gefprochen w orden . . .  nun  d a s  ist e in ­

fach kindifch . . .  die S ta a te n  w ürden  doch einem Spruch, der 
ihnen nicht behagt, nicht F o lge  leisten."

„D er F a ll ist noch kein einziges M a l vorgekommen."
„W eil b isher n u r über Kleinigkeiten Schiedssprüche ge­

fä llt w urden  — handelt es sich aber um  v ita le  F rag en  . . ."
Also im m er w ieder diese alten A rgum ente. Ich  hörte sie 

schon ordentlich kommen diese „v ita len" F rag en , obw ohl keiner 
recht w eiß, w a s  er sich dabei denkt. W a s  sollen diese „Lebens"- 
Angelegenheiten sein, die sich am  besten durch hunderttausend­
faches Totschlägen fördern lassen? — D azu  kommen dann  auch 
noch die E hrenfragen  — a ls  ob es nicht, je höher eilte F rag e
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steht — es desto ehrenvoller w äre, sie dem Recht und nicht der 
G ew alt zu unterbreiten.

Z um  Glück ist heute ein M ächtiger — der P räsiden t der 
V ereinigten S ta a te n  — W illiam  T a ft — dafü r eingetreten, daß 
jene einschränkenden Klauseln au s  den Schiedsverträgen 
e lim in iert werden. G erade jetzt ( J ä n n e r  1912) w ird  es sich en t­
scheiden, ob die vom Präsidenten  T a ft m it E ng land  und F rank ­
reich bereits Unterzeichneten V erträge vom am erilanifchen S en a t 
ra tifiz ie rt werden oder nicht. S o llte  die Sache auch an  inner- 
politifchen H aarspaltereien d iesm al noch scheitern, sie w ürde 
w ieder ausgenom men werden, denn zu mächtige und zu weite 
S teife  sind schon dafür eingetreten, a ls  daß sie aufgegeben 
w erden könnte.

Und nun  zurück zu meinem H aager Tagebuch von 1899.
18. M a i ,  der E rö ffnungstag . W ie zu einem fröhlichen 

P ra te rto rfo  fahren die zahlreichen W agen durch die Alleen nach 
dem „H aus im  Bufch". Durch die S tra ß e n  von H aag fäh rt es sich 
eigentlich im m er wie durch Parkanlagen , überall ragen die alten 
B aum riefen, überall leuchten die grünen Rafenplätze und überall 
tönt, jetzt zu diefer M aienzeit, fröhliches Vogelgezwitfcher.

Am G itterto r des „H aus im  Bufch" leistet eine m ili- 
tärifche Wache den R epräfen tan ten  aller N ationen  die E h ren ­
bezeigungen; königliche D iener bilden auf der T reppe S p a lie r  
und weifen den W eg — alle S ä le  stehen offen.

Ich  bin die einzige F ra u , welcher der Z u tr i tt  gew ährt 
w orden und in  gehobenster S tim m ung  w ohne ich der E r ­
öffnung bei.

„ F r i e d e n s k o n f e r e n z "  . . . Zehn J a h r e  lang  w ar 
d a s  W o rt und die Sache verlacht w orden; ihre Teilnehm er,



18

machtlose P riv a tleu te , galten  a ls  Utopisten und Schw ärm er; jetzt 
aber versam m elten sich aus den R us eines mächtigen K riegsherrn  
die Abgesandten aller M achthaber, und ihre V ersam m lung führte 
denselben N am en: Friedenskonserenz. D ieses W o rt zu hören 
an  dieser S telle , in  solcher W eise: d a s  w a r der Eindruck, der 
mich so tief bewegte. D a  saßen sie nu n  alle — S taa tsm än n e r 
und S o ld a ten  — und drei Schläge m it dem H olzham m er auf 
den P räsidium stisch gaben d a s  Zeichen — allgemeine S tille  tritt 
ein  und M inister B eausort verkündet, daß  die „Friedenskon­

ferenz" eröffnet ist.
D a s  w ill nicht fagen, ich w eiß es w ohl, daß  alle die Ver- 

fam m elten von der F riedensidee  durchdrungen find, w ie d ies 
auf unseren bescheidenen Privatkongreffen der F a ll w a r; und 
w ill nicht sagen, daß  d a s  begonnene Werk hier zu Ende geführt 
w erden w ird . Unwissende, Gleichgültige, Z w eifler und Gegner 

sind sicherlich in  diesem S a a le  mehr zugegen, a ls  zielbew ußte 
A nhänger — aber d a s  Z ie l ist gesteckt, die Botschaft ist ver­
kündet. W orte  w urden  gesprochen, die, w enn sie auch heute, von 

vielen unbeachtet, verhallen sollten, in  den T aseln  der S ta a te n ­

geschichte eingeschrieben bleiben.
A bends E m psang bei der russischen Gesandtschaft. Hier 

lerne ich den P räsiden ten  der Konferenz, H errn  von S ta a l , 

kennen.
M acht es der fünfzehnjährige A ufenthalt in  London, aber 

H err von S ta a l  m it feinem w eißen Backenbart und feiner für 
die 75 L ebensjahre unglaublich stram m en H altung, macht mehr 
den Eindruck eines E n g län d ers , a ls  eines Russen. N ur die 
freundliche L iebensw ürdigkeit ist mehr russisch a ls  englisch.

W ir sprechen von der heutigen E röffnung. H err von .staa l
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erzählt, daß die Galerie, welche zwanzig M eter hoch über dem 
Konferenzsaal gelegen ist, und wo die Journalisten  sahen, nicht 
ganz sicher sein soll. „D as wäre ungemütlich gewesen," be­
merkte ich, „wenn da plötzlich die ausw ärtige Presse dem P rä - 
dinm auf den Kopf gefallen wäre."

„Cela aurait abrege les discours,“ meinte Herr Von S taa t.
D as w ar der erste Tag und nur von diefem wollte ich be­

richten.
Auch während der zweiten Konferenz im Ja h re

1907 hatte ich mein Werkstättchen im Haag aufgeschlagen. Die 
dritte soll im Ja h re  1913 oder 1914 einberusen und dabei das 
P a la is  eröffnet werden, das Carnegie dem T ribunal gespendet 
hat und bessen Grundsteinlegung ich beigewohnt habe. — D as 
ist so recht Pazisistenarbeit: G r u n d s t e i n l e g u n g e n .  Der 
Ausbau liegt in der Zukunft. Und vielleicht in einer weit
näheren Zukunft, a ls die Pefsimisten glauben.

Nobel.
„Habe ich im figürlichen S inne ein Herz? . . . D as 

weiß ich nicht, so viel ist aber sicher, im physiologischen Sinne 
ist das obbenannte Organ sehr bedenklich krank bei m ir" —
so schrieb mir Alfred Nobel, mit dem ich feit mehr a ls  zwanzig
Ja h re n  in freundschaftlichem Verkehr gestanden, in dem letzten 
Brief, acht Tage vor seinem plötzlichen, am 10. Dezember 1896 
erfolgtem Tode.

D aß er ein Herz hatte, und zwar ein großes, welches 
imstande w ar, die ganze Menschheit zu umfassen, und zwar 
nicht nur die Menschen von heute, sondern auch jene der Zu-

2»
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lunft, die durch die Errungenschaften des Wiffens, der Kunst- 
ideale und des F r ied ens  erst auf  die w ahre Kulturhöhe ge­
hoben werden soll — d a s  ha t er durch sein herrliches Testament 
bewiesen.

I n  den letzten J a h r e n  hatte Alfred Nobel regelmäsrig der 
Oesterreichischen Friedensgesellschaft Spenden  zugewendet, und 

w enn d a s  vervssentlicht wurde, so ermangelten die S pötter  nie, 
hervorzuheben, welcher Widerspruch es sei, daß  der Erfinder 
des D y n a m its  und des rauchschwachen P u lv e r s  für den 
F rieden fchwärme. Nein, er „schwärmte" nicht, er handelte ziel- 

b ew ußt  dafür. Die S um m en , die ihm der Rüstungswettkamps 
der S ta a te n  eingetragen, die  hat  er dazu bestimmt, die Wissen­
schaft zu fördern. Und die Wissenschaft ist es ja, — wie Pasteur 
in  seiner J u b i lä u m s re d e  an der Sorbo nn e  gesagt — die 
schließlich den Krieg besiegen wird. A ls  Nobel den Luftschiffer 
Andree, der die N ordpolfahrt  per Ballon  unternehmen wollte, 
mit 80.000 Franken fubventioniert hatte, fchrieb er mir d a r ­
über: „S ehen  S ie ,  dam it  will ich auch der Sache des F r iedens  
dienen, denn jede neue Entdeckung läß t in den Gehirnen der 
Menfchheit S p u ren ,  die es ermöglichen, daß  desto mehr G e­
hirne der nächsten G enera tion  entstehen, die imstande sind, 
neue Kulturgedanken aufzufassen."

An der Vervollkommnung der Gefchütze und der Geschosse 
arbeitete Nobel auch rastlos weiter. Die steigende Fürchterlich- 
keit der Kriegsmittel mußte seiner Ansicht nach die Absurdität 
und die Unmöglichkeit künftiger Kriege immer ausfallender 

machen und deren Abschaffung herbeiführen.
D ies  w a r  anfänglich auch der einzige, e tw as  gar in ­

direkte Weg, den er sich zur E r lan gu ng  des Friedenszustandes
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der Völker vorstellte: Auf der einen S eite  die Verscheuchung 
der menschlichen D um m heit und R oheit durch Kunst und 
Wissen; die U eberw indung des E len d s durch die Fortschritte 
der G ü ter schassenden Technik, und aus der anderen S e ite  die 
ad absurdum =Fühtung des K rieges durch seine eigene 
höllische E ntsaltung . D aß  es auch einen geraderen, kürzeren W eg 
zur Erreichung des in ternationalen  F ried en s gibt, nämlich 
die Schaffung von auf diefen bestimmten Zweck hinarbeitenden 
O rganisationen, d a s  ist ein S tandpunkt, aus den Alsred N obel erst 
allmählich gelangte. A ls er im Som m er 1892 zufällig m it uns 
in  B ern  zusam mentras, wo eben der F riedenskongreß tagte, 
da w ußte er von der B ew egung fast noch gar nichts. E r  ließ 
sich erst alles über ihre M itte l und Z iele erklären. „W enn ich 
die Ueberzeugung gew änne," sagte er zu m ir, „baß durch die 
Liga deren Z iel nähergcrückt werden könnte, so w ürde ich einen 
großen B etrag  bestimmen — doch muß ich zuvor über die 
Sache erst genau unterrichtet w erden. Bekehren S ie  
mich dazu!" Seitdem  hielt ich ihn aus dem Laufenden — und 
die Bekehrung ist gelungen.

M it Alsred N obel über W elt und Menschen, über Kunst 
und Leben, über die P rob lem e der Z eit und Ewigkeit zu 
sprechen, w ar ein geistiger Hochgenuß. G eradezu phänom enal 
w a r die Vollkommenheit, m it welcher dieser Schwede die 
deutsche, die französische und die englische Sprache zu reden und 
zu schreiben w ußte — jedes dieser in  allen ihren Feinheiten  
beherrschten Id io m e  hätte m an für feine M utterfprache halten 
müssen. A ls mein M an n  und ich im  W in ter 1887 in  P a r i s  
w aren, verbrachten w ir gar viele anregende S tunden  in  feinem 
hübfchen kleinen „H otel" der Avenue M alakow . Zuerst ver-
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sammelte man sich in dem im Erdgeschosse gelegenen Arbeits­
zimmer. Ein sehr einfach ausgestatteter Raum. Der 
große Schreibtisch, ein Bücherschrank, einige leder­
gepolsterte Sitzinöbel: das war die ganze Einrichtung — 
aber als kostbarer Schmuck hing über dem Sosa ein Gemälde 
Munkacsys. Der Bücherschrank war ausschließlich mit den 
Werken von Philosophen und Dichtern gefüllt. Einen Ehren­
platz nahmen Byrons sämtliche Werke ein; aus diesem seinem 
Lieblingsdichter wußte Nobel ganze Seiten auswendig aufzu­
sagen. Im  Nebenraum befand sich das chemifche Laborato­
rium. Dahinein warf man nur einen scheuen Blick. Fabrika­
tion von Dynamit und ähnlichen, die Weltvernichtungsgewalt 
in Kapseln verschließenden Maßregeln hat nun einmal nichts 
Anheimelndes an sich. Dann ging man in den ersten Stock zu 
einem ganz exquisiten kleinen Diner. Selber sehr frugal, 
liebte es Nobel, seinen Gästen die allerköstlichsten und exotische­
sten Leckerbissen vorzusetzen: Früchte, zum Beispiel, direkt ans 
Asrika, von denen man früher nie den Namen gehört, und dazu 
die feltenften Jahrgänge von Chateau Yquem und Johannis­
berger — er felber trank ein wenig „gerötetes Wasser". Der 
schwarze Kassee wurde in dem an das Eßzimmer anstoßenden 
kleinen Wintergarten eingenommen. Alles war klein in diesem 
Palästchen, auch der grüne Empfangssalon mit feinen 
Malachitmöbeln, und ein ganz kleines, rotes, mit gedämpft 
rotem Licht erhelltes Musikzimmer daneben.

Er empfing nicht viel Leute bei sich und ging nur feilen in 
die Welt, der arbeitfame, etwas gefellfchaftsfeindliche Mann. 
Leeres Salongefchwätz war ihm ein Greuel — überhaupt, wie 
feine große Liebe zum abstrakten Menfchheitsideal mifchte sich
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viel Verachtung, B itterkeit und M iß trau en  gegen die wirNichen 
Leute im  besonderen. Gewiffe Form en der Schalheit, des A ber­
glaubens, der F riv o litä t flößten ihm geradezu zornigen Ekel 
ein. S eine Bücher, seine S tud ien , seine Experim ente: d a s  w ar 
sein Leben. Und vielleicht auch sein frühzeitiges Ende — er 
gönnte sich keine Ruhe, geistig und physisch arbeitete er u n ab ­
lässig. Ost fuhr er früh m orgens aus seinen Experim entierplatz 
— zwei S tunden  von P a r i s  — h in au s  und blieb d o rt b is  
abends, sich in der A rbeit n u r unterbrechend, um  einen m it­
genommenen kalten Im b iß  zu verzehren.

A ls w ir im  J a h r e  1892 in  der Schweiz m it N obel zu­
sam m entrafen, lud er meinen M an n  und mich ein, in  Zürich 
aus zwei T age seine Gäste zu sein.

D ort pflegte er alljährlich im  „H otel B auer au lae" einige 
Zeit zuzubringen. F ü r  u n s  hatte er die Z im m er genommen, 
welche K aiserin E lisabeth, die sich mehrere T age aus der Durch­
reise in  Zürich ausgehalten, ta g s  zuvor verlaflen hatte. E s  
w ar zu Ende Septem ber, und unvergeßlich ist m ir die vom 
schönsten Herbstwetter begünstigte S p az ie rfah rt auf dem Züricher 
See, „an  B ord" des eigenen kleinen Nobelschen Schiffes — 
au s A lum inium . W ie ein glänzendes S ilberspielzeug g litt d a s  
graziös gebaute D ing über die gleichfalls silberglänzende 
Wasserfläche. Kein Segel, keine Dampfmaschine, n u r ein 
w inziger Petro leum m otor, und die B em annung  bestand au s 
einem einzigen Maschinisten, der zugleich den K apitän , den 

Lotsen und die Schiffsjungen dieser V ergnügungsjacht d a r­
stellte.

Und w ir drei sprachen von tausend D ingen und wie schön 
diese G ottesw elt sein könnte, w enn erst d a s  Göttliche zum
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Durchbruch käme, das in manchem Menschenherzen glüht und 
in manchen Menschenhirnen leuchtet, aber noch sehr erstickt wird 
unter der Wucht von Unwissenheit und Roheit.

W ir verabredeten damals, Alfred Nobel und ich, daß wir 
zusammen ein Buch schreiben würden, ein Kampsbuch gegen 
alles Gemeine, und berieten schon über den Titel. Doch wie 
so manches Projekt, blieb auch dieses ohne Ausführung.

Wäre dieser geniale Mann nicht ein großer Ersinder ge­
worden, sicherlich, er hätte als Schriftsteller eine hohe Stufe er­
reicht; er hätte jenes „literarische Erzeugnis idealistischer Rich­
tung" selber versaßt, zu welchem er durch feine Stiftung die 
Dichter der Zukunft anregen will. Ich habe von ihm 
Manusiripte (foviel ich weiß, hat er nie etwas davon ver­
öffentlicht) gelefen, in engtifcher Sprache, die an Schwung und 
Tiefe an feinen Lieblingspoeten Byron ftellcnweife heran­
reichten.

Ob nun literarifche Arbeiten in Nobels Nachlaß gefunden 
wurden oder nicht, er hat ein Geisteswerk von unermeßlicher 
Tragweite verfaßt: fein Testament. Nicht weil er Millionen 
verfchenkt, nicht weil darin Prämien für wissenfchaftliche Ent­
deckungen gestiftet werben, sondern weil ein ganz neuer Wohl­
tätigkeitsgedanke damit zum Ausdruck gelangt: Statt der Hilfe­
leistung für gegenwärtigen und zukünftigen Jammer, die ge­
förderte und geforderte Abfchaffung künftiger Jammerzustände. 
Veredlung der menfchlichen Gefellfchaft fchwcbte dem edlen 
Testator vor: Nene Kenntnisse, neue Entdeckungen, ideale Kunst­
werke sollen die Welt bereichern und verschönen, und zur Siche­
rung all dieser Güter alles Gedeihens Grundbedingung: Der 
Frieden.
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Mein Aufenthalt in Skandinavien.

Da ich eben von Nobel gesprochen, w ill ich nun von der 
Reise erzählen, die ich nach den skandinavischen Ländern unter­
nommen habe, um dort statutengemäß den Vortrag zu halten, 
zu dem die Träger des Nobelpreises verpflichtet find. Es war 
im Jahre 1906. Der obligate Vortrag war auf den 18. April 
festgesetzt.

Am 15. gegen Abend langten w ir — meine Gesellschafterin 
und ich — in Kopenhagen an. Auf dem Bahnhose empfing uns 
eine Deputation des dortigen Friedensvereines, an der Spitze 
mein alter Freund Frederic Bajer, Gründer und Vorsitzender 
des Internationalen Friedensbureaus in Bern, M itglied der 
dänischen interparlamentarischen Gruppe und ehemaliger 
Kavallerieosfizier.

Herr Bajer schlug uns vor, noch am selben Abend, nach 
dem Diner, einem Vortrag beizuwohnen, den Ellen Key halten 
sollte.

M it Freuden willigte ich ein; ich bin m it Ellen Key 
befreundet; sie hatte mich vor einiger Zeit in  Wien besucht und 
ich machte mir nun ein Fest daraus, sie aus skandinavischem 
Boden wiederzusehen.

Es war ein ganz bescheidenes, von bescheidenen Leuten 
dichtgesülltes Lokal, in das uns Herr Bajer führte. Der Verein, 
dem die berühmte Schwedin einen Vortrag widmete, war der 
„Radikale Jugendverein", deffen Mitglieder vielfach den Hand­
werkerkreisen angehören. Der Saal war ziemlich groß. Als 
w ir ankamen, hatte der Vortrag noch nicht begonnen, Ellen
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Key stand im S a a le  von einer Gruppe junger Mädchen u m ­
geben — wahrscheinlich schwärmerische Anhängerinnen — und 
plauderte in  ihrer lebhaften, freundlichen Art. Herr B a je r  
führte mich zu ihr. Nach einer kurzen U nterhaltung stieg sie auf 
d a s  P o d iu m  und, mit braufendem Beifall begrüßt, stellte sie sich 
an dem P u l t  zurecht. I n  glattem, hohem schwarzem Kleid mit 
weißem Spitzenkragen, d a s  graue H aar  schlicht gescheitelt, macht 
sie eher den Eindruck einer sreundlichen, bürgerlichen Tante, 
a ls  einer kühnen Sozia lresorm erin  — die sie doch ist — der 
Kühnsten eine. S ie  begann zu sprechen, an fan g s  mit e tw as 
beklommenem Atem, aber bald immer freiet.

Nach einer Viertelstunde unterbrach sie sich, und sich an 
mich wendend, forderte sie mich in  deutscher Sprache auf, ich 
möge, da ich doch nicht schwedisch verstehe, m ir  keinen Z w an g  
an tun  und ruh ig  nach Hause gehen, mich von der Reise a u s ­
zuruhen. Ich  machte von der E r la u b n is  Gebrauch und ging auf 
d a s  P o d iu m  zu, mich zu verabschieden; Ellen Key stieg herab 
— die beiden alten D am en  um arm ten sich und die „radikale 
J u g e n d "  klatschte dazu.

Am folgenden Tage empfing ich zahlreiche Besuche von 
In te rv iew ern .  Die meisten wollten, daß  ich ihnen in  ein paa r  
W orten  alles mitteile, w a s  ich über die Geschichte, den S tand ,  
die Ziele und Ergebnisse der F riedensbew egung wußte. Andere 
eröfsneten m ir über den Gegenstand ihre eigenen Ansichten und 
erteil ten ihren R at.  D a  w a r  ein Jo u rn a l is t ,  Musikreferent an 
einer großen Zeitung, der wollte mich durchaus zu der Kon­
statierung zwingen, daß der Friede nu r  erreicht werden kann 
durch rationellen Gesangsunterricht der Kinder. Vergebens 
w arf  ich ein, daß  zur Herstellung eines in ternationalen  Rechts-
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zustandes vielfach andere und vielleicht direktere W ege einzu­
schlagen w ären, er beharrte darau f, ich möge alles übrige 
Wirken aufgeben und n u r an der V erbreitung seiner M ethode 
arbeiten. D enn  er hatte eine M ethode erfunden, die K inder 
„rationell" singen zu lehren. O ffenbar baute er auf d a s  Sprich­
w o rt: „Böfe Menfchen haben keine Lieder" den w eiteren Satz 
au f: S ingende Völker haben keine Kriege.

Am Abend setzten w ir unsere Reise nach C hris tian ia  fort, 
wo w ir am 17. ankamen. Ich  erhielt zahlreichen und illnstren 
Besuch. V or allem : B jörnstjerne B jörnson. S e it sieben J a h re n  
hatte ich den großen nordischen B arden  nicht gesehen, aber ich 
fand ihn unverändert. D iefelbe aufrechte, kräftige Gestalt, d a s ­
selbe dichte weiße K opfhaar und dieselbe m etallige S tim m e. Ich  
kannte B jörnson a ls  einen der entschiedensten und konsequentesten 
Pazifisten der W elt. Schon vor sieben J a h re n  hatte ich folgende 
W orte au s  seinem M unde vernom m en und in  m ein Tagebuch 
no tiert:

„D er Friedensgedanke ist der größte der W elt, um  diesen 
sollte aller Freisinn sich sam m eln; d a s  gäbe, a ls  der letzte große 
Kamps, die Feuerprobe des Fortschrittes ab."

W ir sprachen natürlich von der neu errungenen Selbst­
ständigkeit N orw egens. B jö rn fon  erzählte, w ie furchtbar nah  
die K riegsgefahr gestanden, und klagte über den chauvinistischen 
Geist, der w ährend der Krise so leichtsinnig m it der G efahr ge- 
fpielt und der auch jetzt noch nicht ganz erloschen sei. Im m e r  
noch fürchte m an, daß die Schweden, sobald sie sich stark genug 
dazu fühlen w ürden, über N orw egen herfallen könnten. E ine 
große P a r te i fei dafür, die Rüstungen zu verm ehren, und auch 
die F rau en , sogar die F ührerinnen  der norwegHch-n F riedens-
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vereine, kehren die P a tr io t in n en  heraus  und plädieren für 
Neuaufrichtung und V ermehrung der Grenzfestungen. D a s  
Schleifen der Festungen, d a s  im  T rennu ng sv er trag  bedingt 
w ar,  empfinde inan hier a ls  D emütigung.

„W ie!"  rief ich, „statt stolz darau f  zu sein, folche mittel­
alterliche, verderbendrohende Schranken niedergeriffen, der 
W elt  ein fo glorreiches Beifpiel gegeben zu haben — darüber 
sich noch gedemütigt fühlen?"

„ F a ,  wiffen S ie ,"  erwiderte Björnson, „ w a s  den Leuten 
fehlt, ist — Phantasie. S ie  haben weder die E in b i ld u n g s ­
kraft, um sich die ganze Hölle des Krieges vorzustellen, r.och 
auch um die ganze Glorie  einer im S in n e  des F r iedens  ver­

änderten  O rdnung  zu verstehen. U ns Dichter nennen sie u n ­
praktisch, weil w ir  eben Einbildungskraft  haben, weil w ir 
hinaussehen über die Kleinlichkeiten der alten Routine und das  
B ild  einer großen Zukunst erfassen."

N un  w a r  also der für mich so denkwürdige Augenblick 
des statutenmäßigen V ortrages  gekommen. E s  w a r  dies d a s  
erste M a l ,  daß  ich in  so offizieller Weise, umgeben von den 
Spitzen der Regierung, im Beisein der „Krone" über ein Them a 
sprechen sollte, d a s  b is lang  aller ernsten Politik  entrückt und 
besonders nicht a ls  hoffähig betrachtet zu werden pflegt. Alfted 
Nobel hat  durch feine S t i f tung  zustande gebracht, daß  in den 
nordischen Ländern die alljährliche Verteilung der Preise zu 
einer gouverneinentalen Angelegenheit geworden ist.

V or  Beginn  des V ortrages  w a r  in einem Nebensaal die 
ganze Gesellschaft versammelt, die auf der Estrade Platz nehmen 
sollte: D ie  M itg l ieder des Nobel-Komitees und hohe S t a a t s ­
w ürden träger  mit ihren F rauen .  D ie  G a tt in  B jörnsons w a r
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auch anwesend. „Nicht w ahr, ich habe eine schöne F ra u ? "  sagte 
m ir e inm al der Dichter. „Gewitz — sie h a t aber auch einen 
schönen M an n ,"  antw ortete ich. I n  der T a t, diese zwei 
Charakterköpfe m it den römischen P ro filen  und dem gewellten, 
dichten, w eißen Haarfchmuck boten einen ästhetischen Anblick.

Nach einer Viertelstunde ungefähr w urde d a s  Zeichen zum 
B eginn gegeben. Unfere kleine Gesellschaft begab sich auf d a s  
P o d iu m  — ich von B jörnson geführt. D er S a a l  w ar b is  auf 
den letzten Platz gefüllt; in  der ersten R eihe auf dem M itte l­
sitz der König. B jörnson ließ mich an  den Vorlesetisch n ieder­
setzen; er selber Hub zu reden an, um  dem Publikum  mich v o r­
zustellen. D a er norwegisch sprach, entging m ir der S in n  seiner 
Rede — ich verstand n u r soviel, daß er hervorhob, ich hätte 
den M u t gehabt, in  einem M ilitä rs taa te  a ls  erste den R uf 
„D ie W affen nieder!" zu erheben. D an n  gab er m ir d a s  
W ort. Ich  tr a t vor b is  an den R and  des P o d iu m s. D er König 
grüßte mich, indem er sich von seinem Sitz erhob, w a s  die 
anderen nachahmten. M ein  V ortrag  „Heber die Entwicklung 
der F riedensbew egung" (ich sprach ohne M anuskript) dauerte  
ungefähr eineinhalb S tunden . D aß  zum Schluß starker B eifall 
gespendet w urde, ist im  G runde n u r natürlich — m an w ird  
doch einem Gast und L aureaten gegenüber jedenfalls solche 
Höflichkeit w alten lassen.

Alles endet m it einem Bankett. S o  auch hier. A ls H a u s­
herr fungierte Lövland, M inister des Aeußern. U ngefähr 
hundert Perfonen, darun ter viele S ta a tsm ä n n e r , S to rth in g - 
m itglieder und D iplom aten m it ihren D am en, nahm en an  der 
m it w eißen B lum en geschmückten T afel P latz. Ich  faß dem 
H ausherrn  gegenüber, zwischen B jörnson und dem S to rth in g -
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Präsidenten B erner. N eben L övland saß der M inisterpräsident 
Michelsen.

Selbstverständlich w urden  Toaste ausgebracht. Lund trank 
auf d a s  Andenken des großen Schweden Alfred N obel und auf 
dessen so rühm - und vorzugsreiches H eim atland. A ls E r ­
w iderung  h ielt der schwedische G esandte G ün ther eine freund- 

schastsw arm e Lobrede auf N orw egen — und d a s  w ar d as 
erste M a l seit der T rennung  der U nion, daß  schwedischerseits 
so herzliche W orte  fü r N orw egen gefallen w aren. Jed en fa lls  
e in  erfreuliches R esu lta t der F riedensatm osphäre , die über 
diesem Nobelfeste schwebte. D ie Rede auf mich hielt — in  
deutfcher Sprache — M inister Lövland. Ich  w ill n u r die folgen­
den W orte  davon  festhalten wegen ih rer allgem einen T ra g ­
w eite:

„. . . unsere A ufgabe ist gegeben: J e d e  G ew altta t, jeden 
A ngriffskrieg zu bekämpfen und dadurch auch den gerecht­
fertig ten  K rieg der V erteid igung  überflüssig zu machen. W ir 
w erden d a s  Gewissen der Menschheit erwecken, d a s  Recht und 
die M o ra l an S telle des K rieges setzen."

B jö rnson  riß  m it einer feurigen Rede die T afelrunde zu 
begeistertem A pplaus h in  und jede ausgebrachte G esundheit 
w urde m it dem norwegischen d re im aldreim aligen  H urra  be­

gleitet.
Am folgenden T age, eine V iertelstunde vor der an ­

gegebenen Audienzstunde, fuhren w ir, meine B egleiterin  und 
ich, in s  königliche Schloß. D er Obersthofmeister empfing uns 
und leistete u n s  im  W artesa lon  Gesellschaft. D a  hängen die 
lebensgroßen  P o r t r ä ts  des K önigs B ernadotte  und der schönen 
K önig in  D esiderata. D aneben zwei w ertvolle Erzeugniffe der
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modernen norwegischen B ildhauerkunst: V on S in d in g  ein 
Knabe, der sich in  einer Q uelle betrachtet, und von Jacobsen  
eine R u th  m it Sichren.

Um Punkt zw ölf w urden die F lüge ltü ren  geöffnet und 
ein A d ju tan t ließ mich in  den nächsten S a lo n  ein, wo König 
Hakon auf mich zulam . E r  reichte m ir die Hand und w ies m ir 
einen F au teu il an, indem  er sich selber setzte und mich in  
deutscher Sprache begrüßte. S eine F ra u  (et sagte nicht: „die 
K önigin") bedaure, daß sie mich nicht auch em pfangen könne, 
w eil sie noch im mer zu B ett w ar m it einem leisen A nfall von 
Is c h ia s . Solche Anfälle w iederholten sich öfters bei W itte ru n g s­
wechsel; seit den T agen der Krankheit ih res V ate rs , d am als  
a ls  zu seiner K rönung schon alle Gäste in  London versammelt 
w aren und m an nichts merken lassen wollte, daß  der König 
nebenan schwer leidend darniederlag , seit d am a ls  seien die 
Nerven der K önigin M aud  erschüttert.

D er junge M onarch spricht sehr fließend deutfch, jedoch m it 
englischem Akzent. S eine schlanke Gestalt, seine regelm äßigen, 
e tw as steifen Züge, feine ganze Redeweife, haben überhaupt 
einen englifchen Anstrich.

D ie Audienz dauerte D reiviertelstunden. D ie U n terhal­
tung bewegte sich aus allerlei G ebieten: D ie eben stattgesundene 
K atastrophe von S a n  F ra n c isc o ; Alfred N obel; mein 
gestriger V ortrag , w orin  besonders die S telle  ausge- 
fallen w ar, in  der von dem großartigen  Beispiel die Rede w ar, 
d as die skandinavischen Länder der M it- und Nachwelt gegeben 
haben, indem  hier — zum ersten M a l in  der Geschichte — eine 
große politische U m w andlung, die T rennung einer U nion, die 
G ründung  eines selbständigen Reiches vor sich gegangen, w ar,
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ohne G ew alt, ohne B lutvergießen. „Und dieses andere erhabene 
B eispiel — davon  vergaß ich in  meiner gestrigen Rede zu 
sprechen: D a s  Schleifen der G renzfestungcn . . . "  — H ier 
unterbrach mich der K önig: „M orgen  soll m ir der K riegsm inister 
V o rtrag  halten  — er ist der Ansicht, daß  einige Festungen 

w ieder ausgebaut w erden sollen . . . "  — „M ajestät, verzeihen 
S ie  m ir die K ühnheit, aber a ls  E m pfängerin  des F ried en s­

preises b in  ich berechtigt, auszurusen : „U m  G o ttes  w illen — nur 
nicht w ieder Festungen, n u r nicht am  R and  von F reu n d es­
land diese steinerne und Eiserne Geste des M iß trauens und der 
D rohung ! M a n  denke an  die G renze zwischen der am erikani­
schen U nion  und K anada — an  dieser, vielleicht der längsten 

Scheidungslin ie  zwischen zwei Ländern  der E rde ist nicht n u r 
kein einziges F o rt, sondern nicht e inm al ein einziger Grenz- 
wächter anzutreffen. W an n  w ird  E u ro p a  sow eit in  der Z iv ili­
sa tion  vorgeschritten sein? — D ie N ord länder haben den g lo r­
reichen A nsang gemacht: — D a w ird  m an doch nicht w ieder 

zurückschreiten?"
D a s  Gespräch drehte sich dann  auch noch um  B jörnson  

und Ib se n . D er Letztere w a r d am als  schon schwer krank. Ich  er­
zählte von m einer B egegnung im  P a la i s  von M onako — m it 
dem König O skar von Schweden, der m ir nicht verhehlte, wie 
schmerzlich es ihn getroffen hatte, daß  feine N orw eger ihn fo 
leichten H erzens sozusagen „entlassen hätten". N ur au s  tiefer 
Liebe zum F rieden  und manchem D rängen  in  feiner Umgebung 
zum Trotz habe er fo gehandelt, daß  die T rennung  ohne Krieg 
vor sich gegangen ist. Z um  Schluffe dankte m ir der König — 
w o fü r?  D a s  w eiß ich nicht und die Audienz w ar zu Ende.

F ü r  den Nachm ittag w ard  ein A usflug nach F rognerfä tte rn
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geplant, der aber wegen schlechten W etters aufgegeben werden 
mußte. D a ich jedoch diesen O rt während meines vorigen Aus- 
enthaltes in  Christiania kennen gelernt, so will ich dessen Be­
schreibung, wie ich sie dam als im August 1899 in  mein Tagebuch 
eingetragen, hierher setzen:

Hundertzwanzig Equipagen waren bereit gestellt und führten 
die Gäste nach dem Ausflugsorte Frognersättern, zu welchem 
der zwei Stunden lange Weg unausgesetzt bergan durch Hoch­
waldungen führt. M itten im Walde, aus den Höhen, kommt man 
an blinkenden Seen vorbei, und wo sich ein Ausblick bietet, zeigt 
sich, weit unten, in immer wechselvoller Schöne, F jord und 
S tad t Christiania.

Auf der Hälfte des Weges befindet sich der berühmte A us­
flugsort Holmenkollen („Sollen" heißt Hügel), ein Ort, von dem 
mir am selben M orgen ein deutscher P arlam entarier gesagt: 
„Ich habe so ziemlich die halbe Welt bereist, aber das Schönste, 
w as ich im Leben gesehen, ist Holmenkollen."

Aus dem Gipsel dieses Hügels steht ein großer Holzbau 
in norwegischem S tile — dunkelrot angestrichen, mit zahllosen 
geschnitzten Erkern und Giebeln, Veranden und Bogengängen; 
es ist das „Touristenhotel". Die sämtlichen Räume bilden eine 
Illustra tion  des norwegischen Volkslebens. Jed es  Einrichtungs­
stück hat Lokalfarbe. Mittelalterliche Bauernstuben, wie sie heute 
noch die stolzen, reichen Bauern Norwegens bewohnen, mit 
wunderbaren und fonderbaren Geräten. Um das Säulenbett 
geht eine glatte, gestickte Draperie mit der Inschrift:

Deinen Reichtum bekommst du von deinen Vorfahren.
Dein braves Weib aber ist ein Geschenk des Himmels.

D a ist auch das sogenannte Märchenzimmer, wo an den
8
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W änden in Schnitzerei und M alerei die ganze nordische S agen­
welt festgebannt ist mit ihren furchtbaren Drachen und lieb­
lichen goldblonden M ägdeleins; m it den Fabeltieren und 
M eeresungeheuern; m it der traum haften Gestalt Peer G y n ts ..

F rognerfättern liegt noch einmal so hoch a ls  das Touristen­
hotel; hier sind die W älder noch dunkler, die Felsen noch 
schroffer, der Ausblick noch überwältigender. Hier steht das 
„S p o rtsh au s"  — unser Festziel — wo im W inter die Jugend 
Christianias sich Stelldichein gibt zu fröhlichen Skipartien. Die 
dort aufberonhrten Schneefchnhe werden umgeschnallt und da 
w ird die steilen Abhänge hinabgesaust, manchmal von einem 
Vorsprung zum anderen — zehn M eter durch die Luft . . .

An diefem Abend bereiteten mir die norwegifchen Frauen 
(an ihrer Spitze Randi Blehr — die G attin  des ehemaligen 
M inisters Blehr — und F ra u  Cläre Mjoen, der w ir fo meister­
hafte Ueberfetzungen von B jörnfons Dichtungen verdanken) ein 
herrliches Fest.

M ehr a ls  300 Perfonen waren im Festsaale des Grand 
Hotels vrsammelt. I m  Hintergrund erhob sich eine Bühne. Unter 
den Anwesenden waren der Storthingpräsident, der M inister­
präsident, der Minister des A usw ärtigen und das diplomatische 
Korps. A ls ich, geführt von Dr. Mjoen, in den S a a l trat, erhob 
sich die Berfammlung und von der Bühne erfcholl ein F rauen­
chor, der unter der Leitung Thorw ald Sam m ets die norwegifche 
Nationalhym ne „Ja, vi elsker de tte  L andet“ („Ja , w ir lieben 
diefes Land") fang, von der Berfammlung stehend angehört. 
Derfelbe Chor mit Damenorchester führte noch eine Musik­
nummer auf, worauf Cläre M joen ein von ihr felbftverfaßtes, 
m ir gewidmetes Gedicht vortrug. Hierauf folgte eine Friedens-
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Hymne, gesungen von F ra u  Trokildsen und dann  w urde ich auf 
das P od ium  geführt, um die Adressen und Grütze der ver­
schiedenen Länder entgegenzunehmen.

D ie P räsiden tin  des norwegischen F rauenbundes über­
reichte m ir im  N am en des B undes ein norwegisches Schmuck­
stück a ls  eine stete E rinnerung , datz ich in  N orw egen treue M i t­
arbeiter habe.

V on der C ounteß of Aberdeen, der G a ttin  des Vizekönigs 
von I r l a n d  und jetzigen P räsiden tin  des W eltfrauenbundes, 
w urde m ir ein B lum enarrangem ent von weitzen Lilien und 
Palm enzw eigen überfandt.

D arau f w urden die telegraphifchen Grütze und Adressen 
verlesen, von einer M enge norwegischer Vereine, au s  Schweden, 
Dänemark, Deutschland, Oesterreich, Frankreich, der Schweiz, 
B ulgarien , R um änien, Belgien, I ta l ie n .  Vom  englischen F ra u e n ­
bund ein Blumenbukett, vom holländischen ein Lorbeerkranz.

Dak- alles mutzte ich über mich ergehen lassen, in  der M itte  
des P o d iu m s auf einer A rt Thronfessel au sg es te llt. . .  und dazu 
ein leidlich gescheites Gesicht machen.

Nachdem alle die Botschaften erledigt w aren, mutzte ich 
vortreten und eine Dankesrede halten ; denn aus d a s  P ro g ram m  
w ar ohne mein Vorwissen a ls  letzte N um m er angesetzt: „B erta  
von S u ttn e r spricht." Also sprach sie. Und dann  w urde noch ein 
Lorbeerfranz hinausgereicht, grötzer a ls  ein W agenrad, um ­
schlungen von der norwegischen F lagge und durch einen S trautz 
kleiner Seidensähnchen au s  allen Ländern geschmückt.

D am it w ar d a s  Fest noch nicht zu Ende. E s  folgte d a s  
Bankett. Am Arme des M inisters Lövland w urde ich an  meinen 
Platz geführt, und da standen m ir noch w eitere Ueberraschungen

3*
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bevor. Auf der B ühne führte eine n a t iona l  geNeidete J u g e n d ­
schar alte norwegifche und isländifche Volkstänze auf. Beim 
Deffert w urde jedem ein B la t t  überreicht, auf dem ein 
„Märchen" meinen Lebenslauf befang. D er Dichter Dr. Mjoen, 
feine Laute am Bande, t r a t  vor u n s  hin und trug  mit fchöner 
Baritonstimme d a s  Märchen vor. D a s  Märchenhafteste aber 
d a ra n  w ar,  daß  die zwei letzten Zeilen jeder S trophe  von der 
ganzen Tifchgefellfchaft im C hor wiederholt wurden. Mein 
Nachbar, der Minister des Aeußern, mein anderer Nachbar, der 
rufsifche Botfchafter, mein Gegenüber, der Ministerpräsident 

Michelfen, fangen tapfer mit. Die Breitegrade machen doch einen 
Unterfchied; — so e tw as  kann ich mir in  M itte leuropa nicht v o r­
stellet!. Nein, ich bitte S ie ,  verehrte Zuhörer, denken S ie  sich ein­
mal den Grafen Stürgkh und ein P a a r  Botfchafter am hiesigen 
Hofe dazu, welche Friedensg'ftanzeln und Suttner-Schnadahüpfeln 
singen: da würde eher der S tephans turm  mit dem Maria-Theresien- 

Monumente Polka tanzen.

Ernsthaft gefprochen: Die Mittelftaaten E u ro p a s  — die 
beiden großen M ili tä rf taa ten  — sind diejenigen, in welche die 
Kenntnis und d a s  Anfehen der Friedensbew egung noch am 
wenigsten eingedrungen sind und in ihnen w äre ein fo offizielles 
Fe ie rn  der pazififtifchen Id e e n  und ihrer Vertreter noch u n ­

denkbar.

Am folgenden Tage Dejeuner bei der rufsifchen Gesandt­
schaft, hernach Besichtigung des Nobel-Insti tu tes.  E s  ist ein 
einfacher, gediegener B a u  mit Bibliothek — und V ortrags- 
räum en — alles in  neuem S ti l .  Die Bücherei und d a s  Archiv 
enthalten alles, w a s  sich auf die Friedensbewegung und auf
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das Völkerrecht bezieht. D er V ortragssaa l, ganz in  Lichtgrün 
gehalten, weist a ls  einzigen Schmuck eine Büste Alfred 
N obels auf.

A bends tra ten  w ir die Reise nach Schweden an. Unsere 
erste E tappe w ar die H andelsstadt G öteborg. V on G öteborg, wo 

w ir n u r einen T ag zubrachten, kann ich nicht viel erzählen. 
E ine R undsahrt, die u n s  unser Gastfreund bot, zeigte, daß 
die S ta d t sehr schön und regelm äßig gebaut und m it großen 
A nlagen geschmückt ist.

Nach meinem V ortrag  fand ein S ouper statt, bei dem 
der Rektor der U niversität die Festrede hielt. A ls Nachbar 
hatte ich S v an te  A rrhenins, dem bei der letzten V erteilung 
der N obel-P re is  fü r Chemie verliehen w urde. Und nun  ging 
es — eine ganze Tagreise — nach Stockholm, dem „ P a r i s  des 
N ordens". E in  p a a r S ta tio n en  vor der Ankunst kam m ir ein 
In te rv ie w er entgegen und stieg in  unseren W agen. E r  e r­
zählte, daß die sozialdemokratische Ju g e n d  beabsichtigt hatte, 
m ir eine S traß en o v a tio n  zu bereiten, w a s  jedoch von der 
P o lizei untersagt w orden sei. Am B ahnhofe w urden w ir von 
einer A bordnung von Friedensfreunden  e rw arte t und in d a s  
Hotel geleitet.

Am nächsten Tage läuteten alle Glocken, Kanonenschüsse 
wurden abgefeuert: Dem S ohn  des K ronprinzen ist ein P rin z  
geboren. Also die vierte G eneration : D er Bestand der Dynastie 
ist lange h inaus gesichert.

Unter F üh rung  meines alten F reundes W aw rinsky, den 
ich zuletzt bei der interparlam entarischen Konferenz in  W ien 
wiedergesehen, und der Schriststellerin F ra u  H olm gren be­
suchten w ir am  frühen V orm ittage Stockholms berühmtesten



38

V crgnügungso rt, den S tan zen  (die Schanze), der dortige 
P ra te r  sozusagen, n u r daß er sich aus einen B erg h inan  e r­
streckt. D a  versam m elt sich die schöne W elt und d a s  sich ver­
gnügende Volk. Z u  dieser srühcn S tu n d e  und srühen J a h r e s ­
zeit w a r noch alles leer — die zahllosen Lokale geschloffen; 
der Ausblick aber über die S ta d t — namentlich w enn m an 
m itte ls  einer kleinen Z ah n rad b ah n  aus die höchste Anhöhe 
gelangte — ist ein himmlischer. E s  stehen da schwedische 
B auernhäuschen  und auch L appländerhütten , d a s  In n e r e  ganz 
authentisch eingerichtet. Und einige Exem plare nordischer F a u n a , 
Elche, N ordhunde, lausen und liegen um her.

E s  scheint ein herrliche S ta d t zu sein, dieses Stock­
holm  — aber m an verlange von einem V ortragsreisenden, der 
n u r einen T ag  in  einem O rte verbringt, keine Beschreibung 

von Land und Leuten. Nach zwei S tunden  eilte ich w ieder 
in s  H otel zurück, w eil m ir verschiedene Besuche angesagt 
w aren . E s  kamen (nebst den unvermeidlichen In te rv ie w e rn  
und -view erinnen) der österreichische Legationssekretär von 
SkrzynSki und der einstige M inister Lagerheim , der Ehes 
jenes M in isterium s, d a s  in  der Unionskrise den Krieg m it 
N orw egen standhast verhindert hat — in  Uebereinstinimung 
m it K önig O skar, der auch alles ta t, um  einen bewaffneten 

Konflikt m it dem U nionsstaa t zu vermeiden.
Am Nachm ittage w urde m ir eine überraschende E hrung  

zuteil. E ine D epu ta tion  des P a rla m e n ts , bestehend au s etw a 
zw ölf Herren, daru n te r ein Bischos, die Herren G ulbrandson, 
B rom ee, Laffon, G ra f H am ilton , von Scheele, D r. B eer u. a., 
überbrachten m ir im N am en der schwedischen G ruppe der in te r­
n a tiona len  U nion eine kunstvoll ausgestattete Adresse. A us dem
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Text w ill ich die W orte, die von m ir und meinem S treben  
handeln, übergehen, aber folgende S telle bekannt geben, w eil sie 
von den Jn te rp a rlam en ta rie rn  anderer Länder nicht im mer 
so offen und klar kundgegeben w ird :

„D ie Id e e  von der Möglichkeit, die in te rna tiona len
Differenzen gefetzlich zu regeln, ist n u n  auf dem Wege, zur 
Wirklichkeit zu werden, und d a s  Schiedsgericht, diese aus d a s  
Rechtsbewußtsein und aus die H um anität gegründete m oderne 
In s titu tio n , w ird an S telle der G ew altta ten  des K rieges ge­
setzt werden, der ein E rb te il der vergangenen, m inder er­
leuchteten Zeiten ist."

A bends, nach meinem V ortrag , w ar es w ieder ein
F rauenvere in  Stockholms, der m ir ein glänzendes Fest ver­
anstaltete. Zuerst gefellige U nterhaltung in  den S a lo n s  und 
dann Bankett im  großen S a a l  des H otels. D er erste K am m er­
herr des K önigs führte mich zu Tifch. Nach dem S ouper, bei
dem die Toaste nicht fehlten, begab m an sich in den anstoßen­
den K onzertfaal und eine Reihe musikalischer P ieecn w urde 
aufgesührt. Unter anderen jene begleitungslosen Terzette, wie 
m an sie nur von Schw edinnen hören kann, von drei w under­
hübschen, jungen D am en vorgetragen; bann  eine Reihe von 
S iebent in  deutscher, französischer und schwedischer Sprache 
durch ben berühm ten S änger Skolanber, ben w ir hier in  W ien 
fast alljährlich hören.

Am nächsten Tage vor ber Abreife verlangte ich, wie b a s  
fchon so üblich, bie Hotelrechnung. Und nicht ohne B angen, 
beim m an hatte u n s  ein prunkvolles A ppartem ent angewiesen 
unb g roßartige M ahlzeiten  serviert. D er Zimmerkellner kam 
zurück m it einem Bukett in  ber Hanb unb melbetc: „D ies
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schickt der Besitzer zum Abschied, er kann nicht selber kommen, 
um  sich fü r den Besuch zu bedanken, und die Rechnung betrage 
80 O ere (zirka 1 Krone 20 Heller) fü r T elegram m  und B rie f­
m arken." — Solche S itte n  sollten u n te r den H oteliers e in ­
reißen.

M ein  nächster V o rtrag  w ard  in  U psala abgehalten, vor 
einem  fast ausfchließlich a u s  Professoren und S tuden ten  zu- 
fammengefetzten A ud ito rium . E s  ist erfreulich, w ie fehr die 
deutfche Sprache in  den fkandinavifchen Ländern  verstanden 
und gefchätzt w ird  — sie ist an  den meisten Schulen ein obligater 
U nterrichtsgegenstand.

D ie letzte schwedische S ta d t, in  der ich sprach, w ar 
M alm ö. D o rt w aren  w ir Gäste eines P a s to rs  (Frick-M ayer 
m it N am en). I n  seinem A rbeitszim m er sah ich eine Reihe 
von Werken, die ich in  einem nordischen Pastorhause nicht 
gesucht hätte. — Z o la , Spencer, T o ls to i . . . D ie  W elt ist doch 
klein, nicht w ah r?  U eberall tr iff t m an Bekannte — nicht n u r 
persönlich Bekannte meine ich, sondern au s  dem K reis der 
Geister. Z u  dem V o rtrag  und zu dem S ouper, d a s  ihm folgte, 
w aren  viele U niversitätsprofefforen au s  dem benachbarten Land 
herübergekommen. Der berühm te Professor R ybing  hielt die 
Rede des A bends. E r  fchloß sie m it der hübschen P o in te , daß 
der N am e seiner U niversität (C onziliatrix) — der N am e sei, 

den ich durch mein Werk verdienen möge.
V on Schweden kehrten w ir nach Kopenhagen zurück, wo 

ich fü r zwei V orträge  verpflichtet w ar und noch eine Reihe 
schöner, eindrucksreicher T age verlebte.

D a  blühte m ir nun  d a s  dritte  F rauenfest in den n o rd i­
schen Ländern. D iesm al in  F rä u le in  Sophie  A lbertis Leseklub.
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Die ganze weibliche In te llig en z  K openhagens hatte sich ein- 
gefnnden. E in  p aa r männliche In te lligenzen  w aren auch zu­
gezogen w orden — und zw ar ersttlassige. Ich  hatte eine lange 
U nterredung m it H erm ann B ang . E ine m erkwürdige äußere 
Erscheinung hat dieser Dichter. E tw a s  E x travagan tes  nämlich 
in  H aartracht, in  K leidung, im  Gesichtsausdruck. E r  soll aber 
(su erzählte m an m it) noch viel ex travaganter gewesen sein, 
jetzt träg t er nu r noch goldene Armketten, früher aber soll m an ihn 
gesehen haben, in seinem G arten  spazierend, m it w eißen A tla s ­
schuhen und Kam elien im H aare.

H erm ann B ang  machte m ir den Eindruck eines 
M elancholikers und Skeptikers. Ich  stritt m it ihm  über die 
geplanten Befestigungen der dänischen H auptstadt. E r  w ar 
dafür. Z w ar könnte ein kleines Land wie D änem ark sich nicht 
siegreich verteidigen, w enn es angegriffen w ürde — und einen 
solchen A ngriff sehe er kommen — doch dann  m üßten eben 
alle Söhne des V aterlandes kämpfend sterben . . .  für kleine 
Lander ist es unerlaub t, sich dem Friedensgedanken anzu­
schließen. Vielleicht sprach er n u r so, um  mich zu reizen. Ich  
gestehe, daß ich überhaupt nicht klug au s  ihm gew orden bin. 
S e in  Geist funkelt — aber er läß t sich nicht in  feine Seele 

blicken.

V on hervorragenden Schriftstellerinnen lernte ich u. a. 
K arin  M ichaelis kennen. E in  hübsches, glückstrahlendes, junges 
Frauchen. Ueberglücklich (so sagte sie m ir selber) durch den 
Besitz eines gleichgesinnten G atten. Vom „gefährlichen A lter" 
noch keine V orahnung . . . D ann  lernte ich noch F räu le in  
Jn g eb o rg  Sik kennen. S ie  fchreibt R om ane m it religiösem 
H intergrund und alles, w as von ih r erscheint, findet so raschen 
Absatz, sagte m it jem and, „wie heiße Sem m eln".
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Am ersten M a i — dem vorletzten T ag  m eines A ufenthaltes 
in  Skand inav ien  — em pfingen mich der K önig und die K önigin 
von D änem ark in  Audienz. Ich  w ard  in  einen R aum  der 
inneren  A ppartem ents eingelaffen, halb S a lo n , halb A rb e its­

zim mer. B ei m einem E in tr it t  stand der K önig von seinem 
Schreibtische auf und die K önigin  kam eben von der anderen 
S eite  herein. B eide reichten m ir die H and und wiefen m ir, 
indem  sie sich selber setzten, einen P latz an. K önigin  Luise ist 
von sehr schlanker, überhoher G estalt; sie w a r in  tiefes Schw arz 
gekleidet, in  ih rer D oppeltrauer fü r König C hristian  und für 
ihre unlängst in  B öhm en gestorbene Tochter, Prinzessin Lippe.

D ie halbstündige U nterhaltung  drehte sich zumeist um  die 
F riedensbew egnng, über die der K önig ganz auf dem Laufen­
den zu fein scheint. E r  sprach von den V erdiensten R oosevelts 
aus diesem G ebiete und äußerte  sich sehr anerkennend über die 
T ätigkeit Fredrik B a je rs . A ls einen Faktor, der am meisten 
die G efahren  eines K rieges in  sich berge — heute, wo doch 
sow ohl die Völker, a ls  die R egierungen von F riedensw illen  
erfüllt sind — bezeichnete der König eine gewiffe Preffe, die sich 
d a s  Verhetzen der N ationen  zuschulden kommen läß t.

Auf dem Tische, neben dem ich saß, stand ein großer 
R ahm en, der eine ganze A nzahl von M in ia tu rb ild e rn  um faßte. 
E s  w aren  die P o r t r ä ts  fämtlicher K inder des K ön igspaares. 
D ie K önigin zeigte m ir d a s  B ild  ih rer so plötzlich verlorenen 

Tochter — „und sie w a r so glücklich!" seufzte sic.
V on d raußen  ertönte Musik und T rom m elw irbel. W ir 

tra ten  a n s  Fenster. Auf dem Platze vor dem P a la i s  spielte sich 
die Zerem onie ab, die täglich zu M ittag  unter dem Z u laus 
der Bevölkerung vor sich geht. E in  T rupp  S o ldaten  holt die
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Fahne ab. D abei werden verschiedene Evolutionen im Siech- 
schritt ausgeführt  — d as  ganze heißt der Fahnenmarsch. Nach­
dem d as  e tw as  mittelalterlich-militaristische Schauspiel eine Z e it­
lang betrachtet worden, wurde d a s  modern pazifistische Them a 
wieder ausgenommen. „S ie  hätten noch mehr V orträge in  D än e­
mark halten sollen," sagte mir der König. S eine  letzten W orte  
waren, a ls  er mich zur T üre  geleitete: „ Ich  ruse G ottes  reichsten 
Segen aus I h r  Werk herab!"

Cinörücke in Amerika.
Auch über den Ozean hat mich meine Arbeit geführt, denn 

im J a h r e  1904 tagte in  Boston ein Friedenskongreß. Von 
den gewaltigen Eindrücken, die in der Neuen Welt empsangen 
habe, kann ich hier natürlich n u r  einen ganz kleinen Bruchteil 
mitteilen. D a s  Land der unbegrenzten Möglichkeiten . . . mir 
erschien es wie d a s  Land der überwundenen Unmöglichkeiten.

Also nu r  ein P aar  M om entbilder:

Zuerst an B ord  während der ruhigen, glatten Uebersahrt: 
E in  halbes Stündchen banger Ausregung haben w ir dennoch 
mitgemacht auf hoher See. M a n  saß gemächlich aus Deck, 
zurückgelehnt in den Streckstühlen, mit Lesen oder mit B eob­
achtung des Wellenspielcs oder mit behaglichem Garnichts- 
denken beschäftigt, a ls  plötzlich eine Bewegung an B ord  entsteht. 
S tim m en  — Hin- und Herlausen der Matrosen. Die Reisen­
den stürzen zu einer Stelle des Verdecks. „ E s  sinkt!" ruft einer.
— „W as  sinkt?" frage ich in begreiflicher Teilnahme. —
— „Unser Schiff?" — „Nein — fehen S ie  — dort . . 
Jetzt eile ich auch an die Brüstung; von weitem erblicke ich 
ein Segelschiff, einen von den Wogen geschaukelten Dreimaster
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— er steht in  F la m n ien ;  mit Volldampf stiegt unser Dampfer 
d rau f  zu . . .  E s  ist ja  möglich, daß  es noch e tw as  zu retten 
gibt, daß  lebende Wesen dort nach Hilfe schmachten.

E s  w a r  nicht der F a l l ;  d a s  Schiff w a r  ganz verlaffen. 
Doch w ären  noch Menschen da ra u f  gewefen, wie hätte man ge­
zittert,  wie mit B angen  d a s  Rettungswerk verfolgt, d a s  unser 
K ap itän  m it  allem Eifer geleitet hätte, und wie würden wir 
daS Gelingen bejubelt haben; w äre auch nur  mehr e i n  M a n n  
an  B ord  des verunglückten Seg le rs  gewefen und diefer der 
äußersten N ot entrissen: welche F reude!  W enn aber die nächste 
Marconi-Depesche die Kunde von einem B lu tbad  bei P o r t  
A rthur  oder M ulden  bringt, so wird d a s  bloß eine interessante 
Nachricht fein. Welch ein verrückter Widerspruch! Ich will 
d am it  nu r  sagen, daß solches aufhören muß, denn W ider­
sprüche können nicht fortbestehen, sie vernichten sich 
selber — d a s  ist Naturgesetz. D ie  Z e it  wird kommen, wo 
d a s  heilige Meer, d a s  völkerverbindende, reichtumsverteilende, 
durch Menschenkraft zu Glückszwecken dienstbar gemachte Meer, 
nicht mehr durch S treum inen  und unterseeische Meuchelmord- 
in s tm nen te  entheiligt werden wird.

Am siebenten Tage fuhren w ir in  den Hafen von New 
9 o r !  ein: Die S ta tu e  der F re iheit hielt u n s  ihre Fackel ent­
gegen — eine Fackel, die fo groß ist, daß m an  um ihren S tie l  
herum fpazieren gehen kann. Aber fo groß und tr iumphierend 

wie d a s  S tandb ild ,  ist d a s  Urbild noch n irgends; auch nicht 
in  Amerika, d a s  sich in feiner N ationalhym ne den stolzen Titel 
beilegt: „The land of the noble free“. W enn es je einen auf 
die Zukunft angewiefenen T ra u m  gegeben, fo ist's der F re ih e i ts ­
traum . B is  jetzt noch unerfüllt aller Orten, doch der Erfüllung
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entgegenrcifend. Vielleicht ist Amerika — d as junge, von alt- 
überkommenen Feffcln unbedrückte — d a s  Land, in  der jene 
Fackel zuerst aufflanim en w ird , um  daun  über alle E rd te ile  zu 
leuchten.

B on U nfreiheit hatte ich übrigens den ersten Geschmack im  Dock, 
wo die S b irren  des T a rif s  in  den Tiefen der Koffer w ühlen und 
meinen Pelzm antel einer eingehenden Untersuchung w ürdigen. 
Dem Himmel sei's gedankt, daß es kein S ealsk inm an te l w ar! 
Und w ährend ich vor Zollangst zitterte, befragten mich drei 
In te rv ie w er um d as  P ro g ram m  des Friedenskongresses und 
um die Aussichten des Ostasiatischen K rieges: W er w ird  ge­
w innen, R uß land  oder J a p a n ?  — Beide w erden verlieren," 
an tw ortete ich, einen Kosser ausschlietzend. — „N ur alte  K leider!" 
(zum Zollbeam ten) — „beide verlieren (zu den In te rv ie w ern ) 
und die Menschheit m it ihnen." Ich  wollte mich entfernen, aber 
einer der Jo u rn a lis ten  hielt mich am  Aermel zurück. E r  hatte 
noch etw as W ichtiges zu fragen: „H ow  do you  like  A m erica?“ 
W ir fuhren direkt nach Boston w eiter, und da  die Nacht schon 
hereingebrochen w ar, so w ar dieser erste Eindruck von New 
Aork, d a s  w ir von Hoboken b is  znm N ordbahnhof durchquerten, 
n u r ein G ew irre von flim m enden Lichtern, tofendem S tra ß e n ­
lärm , himmelhohen Häusern.

D ie Eröffnung des Kongresses in  Boston gestaltete sich 
zu einer im posanten Feier. E ingeleitet durch religiöse Hebungen, 
getragen von der eifrigen A nteilnahm e des Pub likum s und 
der Presse, w ard d a s  E re ign is  im  ganzen Lande a ls  T a g e s­
ereignis betrachtet, umsomehr, a ls  der erste S ta a tsm a n n  der 
B ereinigten S taa ten , J o h n  Hay, die B egrüßungsrede hielt. 
I n  dieser Rede gab es keine der bei solchen Anlässen üblichen
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diplom atischen „ tren n "  nnb „aber"  und „allerd ings" und 
„an d ererse its" ; es w a r eine offene rückhaltslose Anerkennung 
der B erechtigung und Erreichbarkeit des K ongreßzieles und 
erh ie lt die E rk lärung , daß  eine neue D ip lom atie  und eine 
neue P o litik  fo rtan  die „goldene R egel" (W as du  nicht willst, 
daß  d ir  gefchche usw.) a ls  Richtschnur nehm en müsse — eine 
Regel, die au s  der b isherigen  hohen P o litik  von den so­
genannten  R ealpolitikern  a ls  unpraktisch und idealistisch ver­
b an n t w ard .

D er Zustim m ungsadressen von Körperschaften (religiösen, 
wissenschaftlichen, industriellen usw.) gab es eine Legion. E ine 
der merkwürdigsten Adressen, w ie w ir sie auf den F ried en s­
kongressen von solcher S e ite  noch n iem als  zu verzeichnen hatten, 
w a r un te rfe rtig t: „23. R egim ent M assachusetts-In fan terie"

E in  In d ie r ,  in  Landestracht, a u s  dem heiligen L am a­
lande, w a r auch da. „ Ich  komme a u s  den Dschungeln," so be­

gann  er seine Rede. E r  führte K lage über die E ntw eihung, 
die der K rieg in  die mönchifchen A ndachtsstätten getragen.

E ine  kleine chinesische D am e — auch in  Landestracht — 
w ar eine der gefeiertsten R ednerinnen des Kongresses. I h r  
N am e ist D r. Kim. V on englifchen M ifsionären erzogen, ist 
sie nach Amerika gekommen, M edizin  zu studieren, und wollte 
nun  nach C h in a  zurückkehren, um  do rt zu praktizieren. S ie  
spricht ein exquisites Englisch, und m it süßester S tim m e und 
lächelndstein M unde sagte sie den E u ro p äe rn  bitterste W ah r­

heiten über die A nm aßung, m it welcher sie einer älteren, friedlichen 
K ultu r ihre (tiegerifche Z iv ilisa tion , einer gereiften philosophi­
schen W eltanschauung ihre Dogmen aufzwingen, und zuletzt 
d a s  Chinesenreich a ls  V erteilungsbeute  behandeln wollen. „W ir
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können viel von euch lernen, Freunde (das Wort „Freunde" 
betonte sie besonders süß), das geben w ir zu; und wenn jene 
Eroberungsgelüste auhalten, dann werden w ir auch dankbar die 
Kunst von euch erlernen müssen, Freunde (zärtlich), uns gegen 
euch erfolgreich zu verteidigen."

Von Bostons Sehenswürdigkeiten habe ich wenig ge­
nossen, denn die Tage waren mit Sitzungen und Arbeiten ge­
füllt. Nur die öffentliche Bibliothek habe ich besichtigt. O, 
diese Bücherpaläfte, diese Bücherkathedralen in  Amerika! Was 
wird da dem lernbegierigen Volke geschenkt und wie wird cs 
ihm geschenkt! Ausgestattet mit allem Zauber der architektoni­
schen und bildenden Kunst; die Malereien, die das Stiegen- 
Haus schmücken — gezeichnet Puvis de Chavannes — sind ein 
Poem; ein anderer großer Meister, Sargent, wurde m it der 
Ausschmückung einiger Jnnenräume betraut. Ueberhaupt Schön­
heit: Es besteht ein weitverbreitetes Vorurteil, daß der
Amerikaner nur Geschästssinn und keinen ästhetischen Sinn be­
sitzt, daß die Städte m it ihren Wolkenkratzern und Hochbahnen 
und Warenhäusern häßlich seien — welcher I r r tu m ' Das 
Füllhorn, das seine Schätze über dieses Land ausgeschüttet, hat 
neben Reichtum die Schönheit nicht vergessen. Von den Natur- 
schönheiten: Niagarafälle, Rocky Mountains ufw. gar nicht zu 
reden — ich meine Menschenwerk. Wer am Fuße der Häuser 
und Kirchen den Eseu und andere Schlinggewächse pflanzte, 
die bis zum Giebel hinauf die Mauern in reicher Fülle polstern, 
der wußte, daß er Schönheit schus. Dabei kommt wieder die 
Natur zu Hilse, denn das Herbstlaub glüht und gleißt dort in 
Farben, die in unseren Landschaften ganz unbekannt sind: 
neben den brennenden, wieder so matte und zarte Töne, so bläu-
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"ches G rün , so rosiges G rau , so hellgoldenes Lila, w ie n u r  die 
kühnsten Sezessionisten sie auf ih rer P a le tte  mischen.

Nach Schluß der Bostoner K ongreßtage wurden in  einer 
Reihe anderer S tä d te : New York, P h ilad e lp h ia , Worcester,

S p ring fie ld , N ortham pton , T oron to , B uffalo  C incinnati usw. 
öffentliche V ersam m lungen veranstaltet, bei denen die H aupt­
redner und -rednerinnen des Kongresses über diesen und über 
die F riedensbew egung  überhaup t V orträge  hielten. Ueberall 
dasselbe begeisterte In teresse. I n  den Kirchen, in  U niversitäten, 
in M ädchengym nasien, in  A rbeiterheim en, in  K onzerthallen, 
überall w urden unsere V orträge  erbeten und bejubelt.

B ei einem zw eiten A ufen thalt in  New York habe ich nun 
die S ta d t ein w enig kennen gelernt. D er Ausdruck erscheint 
anm aßend, w enn m an eine F rist von einigen T agen, viel­
m ehr S tunden  — denn die T age w aren  ja  zumeist m it B e ru fs ­
arbeit ausgefü llt — einer Riefenerfcheinung, w ie dlefer D re i­
m illionenstadt, entgegenhält. Dennoch auch d a s  flüchtig w ie im  
Blitzlicht Gesehene kann Eindruck machen, zum al w enn es so 
überraschend und überw ältigend  ist. Um kurz zusam m enzu­
fassen, w ie Amerika auf mich gewirkt, möchte ich sagen, daß 
m ir ähnlich zum ute w ar, wie etw a dem Bellamyschen Helden, 
der nach langverschlafener Z e it in  einer ganz veränderten  vor­
geschrittenen W elt erwacht. Nicht a ls  ob — wie etw a bei 
B cllam y — einige Jah rh u n d e rte  verschlafen w orden wären, 
w ohl aber, a ls  w äre m an um  zwei oder drei, m it E rfindungen 
und sonstigen Fortschritten gefüllte Jah rzeh n te  vorgerückt, so 
erschien m ir a lles um  mich her. F rauenbew egung, Anttalkohol- 
bewegung, soziale B ew egung, Technik, V olksbildung, dem okra­
tischer Geist, T oleranz, Lebensbehaglichkeit und Luxus, physische
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Entwicklung: A lles vorausgeeilt, emporgeschnellt. M ehr E in ­
druck noch, a ls  w a s  da so üppig aufgeblüht (daß auch manche 
G iftpflanzen dabei sein mögen, gebe ich ja  zu), h a t m ir gemacht, 
w as  da  gesäet w ird , w as in  noch verschlossenen Keimen ru h t 
und reiche Zukunftsernte verheißt. B ildung  ist Macht, B ildung  
ist F reiheit, B ildung  ist V eredlung: und von diesem Schatze, 
der freilich au s  der A lten W elt im portiert ist, w erden in  der 
Neuen W elt so großartige V ervielsältigungs- und V erte ilungs­
kulturen angelegt, daß fü r die kommenden G enerationen eine 
unberechenbare E rhöhung des gesamten „Standard of life" vo r­
herzusehen ist. „B ildung  ist eine Sache," so sagte m ir eine 
amerikanische D am e, „die w ir u n s  verpflichtet fühlen, w eiter­
zugeben: D a s  ganze Volk m uß d a ran  teilnehm en können."

I n  New York fand unter anderen, den D elegierten zu 
E hren veranstaltenden Feiern , eine von den dortigen Deutschen 
Einberufene große V erfam m lung in  Terraee G arden  unter dem 
E hrenpräsidium  des Richters am  H aager T rib u n a l, S tra u ß , 
des ehemaligen Botschafters D r. A ndrew  D . W hite, und des 
nüuerchrten K arl Schurz, statt. „W arum  gar so verehrt?" 
Diese F rage  richtete einm al Bismarck an  D r. W hite: „S ag en  
S ie  m ir doch, au s  welchem G runde genießt der alte 
Achtundvierziger so allgem eines und so hohes Ansehen in  
Ih r e m  Lande?" — „D eshalb ," antw ortete  der amerikanische 
Botschafter, „w eil er derjenige w ar, der die Sklavenfrage, welche 
d am als  d i e F rage  w ar, nicht, w ie üblich, vom  philanthropischen, 

noch vom konstitutionellen, sondern vom sozialphilosophischen 
S tandpunkte behandelte, im  Hinblick daraus, w a s  die F rag e  
nicht für den Neger, fondern für d a s  Land bedeutete."

Vielleicht, möchte ich hinzufügen, sind die Amerikaner für
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K arl Schurz so eingenommen, weil er, a ls  er in leitender 
Staatsstellung war, der überhandnehmenden Entforstung des 
Landes E inhalt getan. Und überhaupt: weil er eine Persönlich­
keit w ar — darin  liegt der Zauber. Ich  habe ihn kennen ge­
lernt und in seinem Hause eine der anregendsten Stunden 
meines amerikanischen Ausenthaltes verlebt.

Z u G ran ts  Mausoleum bin ich gepilgert, auf dessen Psorre 
d as  S tandbild  des G enerals Sherm an sah ich mir an, der die 
berühmte Aeußerung getan: „War is hell“. Die Berichte über die 
G ran ts Ausspruch eingegraben ist: „Let us have peace“. Und 
in Ostasien tobende Zehntageschlacht, die gerade zur selben Zeit 
das  „Feld der Ehre" mit unwahrscheinlichen Zahlen von Leichen 
bedeckte, während in  Amerika die Friedeussragc erörtert wurde 
— jene höllischen Berichte brachten uns täglich die E rhärtung 
jenes Shermanschen Ausspruches zum Bewußtsein.

D as vielgenannte Hotel „W aldorf-Astoria" haben wir 
besichtigt. E s  übersteigt an Pracht und Größe alles, w as man 
bisher im Hotelwesen erreicht hat. Den Ballsaal des „W aldors 
Astoria-Hotels" schmückte ein Gemälde, von dem der Führer 
stolz verkündete: „The b iggest canvass in  the w orld". 'iltfo nicht 
die bestbemalte, sondern die größte Leinwand in der Welt. 
Diese naive P rahlerei ist ziemlich charakteristisch für den Kultus 
des Gigantischen, der dort herrscht. W enn unsere W arenhäuser 
einen Ausverkaus ankündigen, so heißt es „Großer Ausverkauf"; 
bas amerikanifche In se ra t ladet zu einem Mammut-Ausver- 
kauf ein.

Philadelphia — nach New Aork und Chicago die d ritt­
größte S tad t der Union — bot uns Friedensleuten einen gar 
günstigen Boden. Eine S tad t, die, von P uritanern  gegründet.



51

heute noch vielfach von F rien d s  (fo nennt sich dort die kriegs- 
verachtende Quäkersekte) bew ohnt und vom S tan d b ild  W illiam  
Pem rs, des Unterzeichners des F ried en sv ertrag es m it den 
In d ia n e rn , überrag t w ird  — die S ta tu e  krönt den T u rn i der 
C ity-H all — diese S ta d t ist sozusagen vom  S a f t  der F riedens- 
ideen durchtränkt.

E ine der größten Schönheiten P h ilad e lp h ia s  ist sein Park , 
durch den u n s  eine R undfah rt geboten w urde. E r  gleicht 
wahrlich mehr einer Landschaft, a ls  einem Park , so groß ist er, so 
w eit gestreckt sind alle feine Dimensionen. W as  bei u n s  eine 
B aum gruppe ist, ist do rt ein H ain, w a s  hier ein Rasenplatz 
— d o rt ist's eine P rä r ie . D abei aber doch gepflegt und reichlich 
m it Blum enbeeten, F on tänen  und S ta tu en  gefchmückt, w ie die 
fchönsten fürstlichen Schloßgärten.

Von P h ilade lph ia  au s  fuhr ich nach C ineinnati. C in ­
cinnati ist eine Fabriksstadt, daher e tw as  g rau  und rauchig, 
aber doch auch von einem lachenden Villenkranz umgeben und 
m it einem öffentlichen G arten  versehen, der nicht ohne B e­
rechtigung Edenpark heißt. H ier w urden die V orträge  der 
Friedensdelegierten in  einer Konzerthalle abgehalten, die 4000 
Menschen saßt und an  diesem Abend überfüllt w ar. D ie Spitzen 
der Behörden, darunter ein Bischof, hielten die E in fü h ru n g s­
reden und m ir w ard  die schmeichelhafte Ueberraschung zuteil, 
daß  über dem P od ium  in  elektrischen Buchstaben der T ite l 
m eines Buches flim m erte: „Lay dow n your arms“.

Auf dem Rückwege hielten w ir u n s  in B uffalo auf und 
machten von da  einen A usflug zu den N iagurafällen . W as  ich 
diefem herrlichen Naturschauspiel vorw erfen könnte — w oran  
es übrigens unfchuldig ist — w äre der Umstand, daß  um  die

4*
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losenden Wasser, an den steilen, bewaldeten Ufern nicht Jn- 
dianerhütten, sondern moderne Villen und Hotels stehen, und 
— schlimmer noch — daß auf einem, in den Fluten sich spiegeln­
den Plateau eine 20 Meter lange Annoncentasel sich erhebt, 
die den Niagarapilgern eine gewisse Gattung Biskuit suggerieren 
w ill. Entzückend dagegen ist es, wenn an verschiedenen Stellen 
tiefgefärbte und daneben blässere Regenbogen erfcheinen und 
verschwinden und wie gefchwungene Schärpen über den Wasser­
staub gleiten.

Wnfhington war nicht in  den Plan der Vortragsstädte 
ausgenommen; doch habe ich mich auf zwei Tage dahin be­
geben, um die diplomatifche Hauptstadt kennen zu lernen und 
namentlich, um einen Befuch bei Präsident Roosevelt abzu­
statten.

Washington hat einen von den anderen Städten der 
Union ganz verschiedenen Charakter: Keine gefchästs- und
verlehrsstrotzende City, keine Wolkenkratzer, keine Hoch- und 
Untergrundbahn, keine Bank- und Warenpaläste; nur fehr 
stille, sehr breite, m it Bäumen bepflanzte und von villenartigen 
Häusern gesäumte Straßen. Auch die Botschaften und Gesairdt- 
schaften sind nicht in Palästen, sondern in  solchen niedlichen 
Villen untergebracht. Dagegen ist jener Teil von überwältigen­
der Großartigkeit, wo, inmitten weitgestreckter Rasenflächen, sich 
das Kapitol, die Bibliothek und der Obelisk erheben. Man 
glaubt sich da in eine antike Welt versetzt. Doch nein — es 
ist ja die neue, die Zukunftswelt. Die öffentliche Bücherei ist 
unstreitig eine der herrlichsten Bauten der Welt. Der einfache 
Mann, der nach vollbrachter Tagesarbeit hiehertommt, um zu 
tefen, kann sich den Gefühlen hingeben, die durch die Umgebung
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harmonischer P rach t wachgerufen werden. B esonders seenhast 
wirkt es, und zu besonderer G eltung gelangen die G em älde 
und M arm orsäu len  und Treppen, w enn die turm hohe Kuppel 
des M itte lsaa les in  elektrischem Lichte erstrahlt.

E s  w ar am 17. Septem ber, daß m ir der V orzug zuteil 
w urde, vom Präsidenten der V ereinigten S ta a te n  empfangen 
zu werden, und m it ihm über die Sache Zwiefprache zu führen, 
die m ir so sehr am  Herzen liegt. Freundlich, offen, dabei vom 
Ernst und der T ragw eite  der besprochenen D inge sichtlich 
durchdrungen, so erschien m ir Theodor Roosevelt. T apseres 
S o ldaten tum  — mehr noch: A benteuerfrohes R oughridertum  
im B lut, aber weitblickendes, foziales W ollen im Geist.

E s  geziemt m ir nicht, alles zu erzählen, w a s  in  der 
langen, zwanglosen U nterhaltung gesprochen w urde, auch habe 
ich es m ir nicht alles eingeprägt, n u r folgendes habe ich m ir 
befonders behalten:

„Ich  werde tun, w as  in  meiner M acht liegt, um  die 
Friedenssache zu fördern," sagte der P räsident. N un weis? m an, 
w as  es bedeutet, wenn hohe Herren sagen: „Ich  werde sehen, 
w as  sich tun  läß t."  D a  tu t sich gewöhnlich gar nichts. Hier 
w ar es anders: Roosevelt präzisierte, w a s  er tun  wolle, drei 
D inge: „Ich verspreche," sagte er, „erstens, allen europäischen 
S ta a te n  Schiedsgerichtsverträge anzutragen — zw eitens, eine 
V erm ittlung einzulenlen, um dem abscheulichen russisch-japani­
schen Krieg ein Ende zu machen — d ritten s, die E inberufung 
der zweiten H aager Konferenz zu veranlassen." Und in  der 
Folge hat er diefe drei D inge auch getan.

Seine letzten W orte w aren, a ls  er mich hinausgcleitete.
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„D er W eltfr ieden kommt, weil er kommen mutz, aber er konimt 
n u r  Schritt fü r  S c h r i t t . .

Ich  habe da erzählt, w a s  S ta a t s m ä n n e r  und S ta a t s o b e r ­
häupter über d a s  Friedensw erk gesprochen haben. D am it  aber 
d a s  Werk sich verwirkliche, mutzte neben dem gesprochenen 
W orte  auch der tä t ige Wille einsetzen.

Und d a s  w ird  von oben geschehen, wenn der Truck von 
unten im m er stärker wird. Schon hat  sich die organisierte 
Arbeiterschaft aller Länder auf die P a ro le  Völkerverbrüderung 
und Weltfrieden geeinigt. V on  allen Seiten, in allen Schichten 
mützte diese P a ro le  verstanden und aufgegriffen werden. Der 
Wille der Allgemeinheit w ird  d a s  Ausschlaggebende sein. D a ­
her ist die wichtigste Arbeit, die in  den bescheidenen Werkstätten 
einzelner machtloser Pazif isten geleistet werden kann, P r o ­
pagandaarbei t .

M it ten  in  der Friedensbew egung zu stehen, d a s  gibt 
intensive F reuden  und intensive Leiden. Alle die kriegerischen 
und kriegsdrohenden Erscheinungen, die dem gewöhnlichen 
Zeitungsleser n u r  eine zerstreuende Frühstückslektüre bieten oder 
n u r  e tw a s  M itgefüh l und Angst einflötzen, u n s  erfüllen sie mit 
doppeltem Schmerz. Und gerade heute — angesichts des durch 
den Tripoliskrieg fo plötzlich gestörten, europäischen Friedens, 
empfinden w ir  diesen Schmerz au fs  tieffte.

T n fü r  winkt u n s  doppelter Genutz durch den Kontakt mit 
den Mitkämpfern auf der ganzen E rde  — erst heute habe ich 
wieder einen B rie f  von dem neugegründeten Friedensverein 
in J a p a n  erhalten, an  deffen Spitze Minister G raf  Okuma steht 
— ein Kontakt, durch den w ir  sehen, w a s  die Autzenstehenden 
nicht wissen, wie unter M itw irkung  der auserlesensten Geister
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unsere Bewegung still und allmählich und unaufhörlich weiter­
dringt, Schritt für Schritt. J a ,  die W elt liegt in  einem harten 
Kampf zwifchen dem Alten und dem Neuen, zwifchen finsterer 
Vergangenheit und Heller Zukunft, zwischen den Mächten des Ber- 
harrens und des Werdens. Aber unsere Zuversicht ist die: 
die Elemente des Friedens — Licht und Leben und Liebe — 
sind doch stärkere Mächte, a ls Finsternis und Tod und Hatz.
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Roman 
M it  einem p o r t r o t  öe r  Verfasserin  

P re is  K 5‘ — broschiert, in Leinwanü gebunden K 6‘ -

fim öen Urteilen öer Presse über ^hochgeöanken"
. . . .  Frau v. Suttner ist Feutlletontstin und Dichterin zugleich 
und auch Gelehrte. Eine Sturzwelle reifer, schöner, hochfliegendcr 
Gedanken u. s. ro.

„Berliner Börsenturicr" 24. 11. 1911.
. . . .  Es ist ein mächtiges, gedankentiefes Werk, in dem die sozialen 
und Humanitären Probleme von hoher Warte betrachtet werden.

V. Lhiaoacci, „Öfterr. Dolkszeitung« 10. 12. 1911

. . . .  Die Wirkung des Buches wird von der Gabe der Baronin S . 
ausgehen, ihre Gedanken in lebendigen Dialogen niederzulegen und 
Gefellschaftsbilder zu entwerfen, in denen es von interessanten PeriSn- 
lichkeiten wimmelt. Daß fie aus der Wirklichkeit fchöpft, zahlreiche 
aktuelle Beziehung herstellt, manche echte Namen nennt, viele andere 
nur andeutet, hilft ihr wesentlich dabei.

„Die Zeit- 15. 11. 1911.

. . . .  Der amerikanische M illiardär versammelt in feinem feenhaften 
Rofenpalaste alljährlich alle großen Führer des Gedankens, Dichter, 
Denker, Künstler, Erfinder. Ih re  vereinigten Stimmen fchwinaen fo 
einmal im Jahre in die Welt hinaus und tragen mit sich die konzen­
trierte Kraft aller. Hier in diesen schönen Bildern ist denn auch alles 
mit vollendeter Kraft und Meisterschaft gezeichnet.

Adolf Gelber, „Neues Wiener Tagblatt- 20. 12. 1911.

. . . .  Man kann, was ich hier in eine Nutz zusammenaepretzt habe, in 
seiner Ausführung nicht anders als mit aufhorchendem Geiste uns 
bewegten Herzens verfolgen.

Dr. Max Schneidewin, „Frankfurter Zeitung- 3. 12. 1911.
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g r ö s s e n w a h N  
ZUR SEE

E ine Abrechnung von

NEREUS
M it vielen Abbildungen. M . i 'jo  =  K  i'8o.

"TXas Werk behandelt einleitend die historische E ntw icklung  
und die E ntw icklungstendenzen  im Panzersdiiffbau und

zeigt, unter Darlegung der historischen, technischen und taktischen 
Gründe, daß die gegenwärtige Deplacementsteigerung, die heute im 
Überdreadnoughttyp kulminiert, durchaus keinen Ruhepunkt in der 
Schiffbauentwicklung bedeutet, sondern nur ein Übergangstyp 
ist zu neuen, noch kolossaleren Formen,

So ist denn die finanzielle B elastung der Staaten  beim 
Beschreiten der Dreadnoughtpolitik eine doppelte,- einerseits ver­
ursacht die stetig wadisende Deplacementsteigerung der Schlacht- 
schiffe ebenso stetig erhöhte Kosten des einzelnen Schiffes, ander­
seits werden die bisher gebauten Sdiiffe sehr rasch entwertet. 
Angesichts dieser Umstände sind zwei verschiedene A rten von 
Marinepolitik möglich. Diese untersucht nun der A utor des Näheren 
und zeigt, welche Marinepolitik für die einzelnen Staaten die zweck­
mäßige ist.



Dieser erste, allgemein gehaltene Teil des Werkes wird nicht 
nur bei den Marineinteressenten und Wahnpolitikern Ö sterreidi- 
llngarns, sondern insbesondere audi Deutschlands Interesse 
finden, und dies umsomehr, als er auch für Deutschland wegen der 
zu erwartenden Flottenvorlagen äußerst aktuell wird.

A ber audi der zweite Teil, der die von Österreich einzu= 
schlagende Flottenpolitik behandelt, ist nickt nur für diesen Staat, 
sondern audh für Deutschland von hohem Interesse, da dort in 
mehr als einer Beziehung in Marinefragen ähnliche strategische 
Bedingungen obwalten, wie in Österreich.

In diesem zw eitenT eil seinesW erkes unterzieht der Verfasser 
den angeblichen N utzen der Seeherrschaft für Österreich einer 
Untersuchung,- er legt eingehend die Schwierigkeiten von Lan= 
düngen und Invasionsversuchen dar und zeigt, wie die Stärkung 
der F lo tte  lediglich nur eine Entziehung der Kräftemittel für 
das Landheer bewirkt.

Nach einer Betrachtung und W ürdigung aller verschiedenen 
Möglichkeiten, die Seeherrschaft auszunützen, wendet sich der 
A u to r dem Handelsschutz zu, zeigt die völlige W ertlosigkeit 
einer österreichischen Kriegsflotte für diesen, und beleuchtet in 
völlig neuer, bisher noch nicht dargelegter Weise das Mißverhältnis 
des österreichischen Seehandels und der maritimen Rüstungen 
dieses Staates.

Schließlich behandelt der Verfasser die gegenwärtige Dread­
noughtpolitik österreich=llngarns, zeigt, daß das gegenseitige 
Machtverhältnis der österreichisch-ungarischen F lotte zur italieni­
schen niemals so ungünstig war, als es nach der Fertigstellung der 
vier österreichischen Dreadnoughts sein wird, und legt dar, wie die 
österreichische Dreadnoughtpolitik infolge der Unzulänglichkeit 
der Leistungen des österreichischen Eisenkartells mit 
einem kläglichen und vollständigen Fiasko enden mußte, Dieser 
Teil des W erkes, ganz neu in seinen Darlegungen und Schluß­
folgerungen, wird sicher auch in Börsenkreisen das lebhafteste 
Interesse erwecken.

rc ^
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AUS DER 
EIGENEN 

WERKSTATT
EIN VORTRAGSZYKLUS 

IM WIENER VOLKSBILDUNGS VEREIN
A us A nlaß seines 25jährigen Jubiläums hat der W ie n e r  
V o lk s b i ld u n g s v e r e in  eine Reihe b e d e u te n d e r  P e rs o n »  
l i d ik e i te n  eingeladen, in V orträgen, deren materielles E r ­
trägnis dem W iener Volksbildungsverein zufällt, Einblicke in 
ihre eigene W erk sta tt zu geben. D iese Einrichtung hat sidi 
in jeder Hinsicht als eine fruchtbare erwiesen. Die V orträge 
erfreuen sich eines starken Besuches, so daß dem W iener 
Volksbildungsverein für seine kulturell so wichtige Tätigkeit 
reichlich M ittel zufließen. A ber auch ein ideeller E rfo lg  ist 
nicht ausgeblieben. E ine  F ü l l e  v o n  A n r e g u n g e n  geht, 
wie ja nicht anders zu erw arten ist, von diesen Vorträgen 
aus, die mehr als W e r k s ta t tg e h e im n is s e  enthüllen, son­
dern interessante E in b l ic k e  in  d a s  W e r d e n  u n d  S c h a ffe n  
g r o ß e r  P e r s ö n l ic h k e i te n  geben. U m  nun diese V orträge 
auch weiteren Kreisen zugänglich zu machen, w erden die be­
deutendsten in Druck gelegt und erscheinen in zwangloser 
Folge im Unterzeichneten V erlag. A uch au f den E rtrag  dieser 
Brosdhüren haben die A u to ren  z u  G u n s t e n  d e s  W ie n e r  
V o lk s b i ld u n g s v e r e in e s  verzichtet. D ie 3—6 Bogen starken 
Broschüren sind elegant geheftet zu den beigesetzten Preisen 
e in z e ln  käuflich. Bei S u b s k r ip t i o n  au f 10 H e f t e  w ird ein 

Preisnachlaß von 10% gewährt.



V erlag H ugo Heller Cie.

Aus der eigenen Werkstattr

Aus der Werkstatt eines Bankmannes.
Von Karl M o r a w itz ,  Präsident der Anglo^Österreidiisdien Bank. 

4 Bg. Elegant geheftet K  1.50 =  M. 1.25. ’

A us der Werkstatt des Pazifismus.
V on Bertha Baronin S u t t n e r .  4 Bg. Elegant geheftet K  1.50 — M. 1.25.

A us der Werkstatt eines Staatsmannes.
V on Exzell. Dr. A lbert G raf A p p o n y i,  Minister a. D.

4 Bg. Elegant geheftet K  1.50 =■- M. 1.25.

A us der Werkstatt des Arztes.
V on Prof. Dr. A dolf von S t r ü mp e l l ,  Geheimer Medizinalrat in Leipzig.

5 Bg. Geheftet K  1.50 — M . 1.25.

A us der Werkstatt der Philosophie.
V on Friedrich Jo dl, Professor an der Universität in W ien. K  1.50 =  M. 1.25.
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A us der Werkstatt der Zeitung.
V o n  R e g i e r u n g s r a t  v o n  W i n t e r n i t z .  E l e g a n t  g e h e f te t  

K  — .9 0  — M .  — .7 5 .

A us der Werkstatt der Schauspielerin.
V o n  E l s a  G a l a f r e s  = H u b e r m a n .  M i t  P o r t r ä t ,  3 B o g e n .  

E l e g a n t  g e h e f te t  K  1 ,5 0  =  M .  1.25 .

A us der Werkstatt des Virtuosen.
V o n  B r o n is la w  H u b e r m a n .  M i t  P o r t r ä t s .  E l e g a n t  g e h e f te t  

K  1 .8 0  — M .  1 .50 .

Aus der Werkstatt des Verteidigers.
V o n  D r .  M a x  N e u  d a ,  H o f =  u n d  G e r i c h t s a d v o k a t .  

E l e g a n t  g e h e f te t  K  — .60  =  M .  — .5 0 .

Frauenarbeit.
V o n  M a r i a n n e  H a i n i s c h .  K  — .6 0  — M .  — .5 0 .

In  V o r b e r e i t u n g  s in d  f e r n e r :

A us der Werkstatt des Juristen.
V o n  G e h .  J u s t i z r a t  D r .  A d o l f  B a d i r a c h .
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Verlag Hugo Heller ®  Cie.

A us der W erkstatt des Chirurgen.
V on H ofrat Dr. A nton  Freiherr von E is e is b e rg ,  o. ö. Professor an 

der Universität Wien

A us der W erkstatt des Lehrers.
Von Regierungsrat Dr. Wilhelm Je ru sa le m , a. o. Professor an der 

Universität Wien.

A us der Werkstatt des Architekten.
V on k. k. O berbaurat O tto  W ag n er, Professor an der k. k. Akademie 

der bildenden K ünste in W ien.

Aus der Werkstatt des Dirigenten.
V on Felix Edlen v. W e in g a r tn e r

A us der Werkstatt des Skisportes.
Von Mathias Z d a rsk y .

Die Broschüren sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen, sowie 
auch direkt vom Unterzeichneten Verlag.

Hochachtungsvoll

H U G O  HELLER ®  CIE.

$> Bauernmarkt 3;









UB WIEN

AM  147761208



B U C H B IN D E R C  
□  J. STRO SL D  
W IE N  -  IX. - B E z l 
W A S A e A t s e  4 i





www.books2ebooks.eu

digitised byeBooks from your library by

books2ebooks.eu

eBooks on Demand


